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  Inhaltsangabe


  Björn Steenholm, unehelicher Sohn des Königs von Schweden, und die Seherin Adjana haben im Dreißigjährigen Krieg viele Abenteuer überstehen müssen. Nun glauben sie, dem kriegerischen Deutschland ade sagen zu können, um Adjanas Eltern in Pavia aufzusuchen. Denn Adjana möchte ihrem geliebten Björn endlich ihre wahre Herkunft verraten. Doch schon auf dem Weg nach Italien überfällt Adjana eine ihrer Visionen: Sie sieht, daß mit ihren Eltern etwas Unerhörtes passiert sein muß. In höchster Eile reisen die beiden nach Pavia und stellen fest, daß Adjanas Eltern getötet worden sind. Offenbar haben Papisten den Palast überfallen.
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  DIE DIEBESKERZEN


  Lautlos strich das Käuzchen aus der Krone der Wetterfichte ab, die im Spaltengewirr einer halbverwitterten Felszinne wurzelte. Die Deckung der Steinschroffe geschickt nutzend, näherte sich der Nachtvogel dem kleinen Pelztier, das auf dem Urwaldboden herumhuschte. Als die Zieselmaus aufmerksam wurde, mitten in der Bewegung erstarrte und dann blitzschnell zu fliehen versuchte, war es bereits zu spät. Die Krallen des Käuzchens packten den winzigen Nager; ein gedankenschneller Schnabelhieb brach ihm das Genick. Seine Beute in den Ständern, flog der Nachtvogel zurück zur Wetterfichte und ließ dabei seinen unheimlichen Jagdruf ertönen. Zweimal scholl der schaurige Laut durch den Forst; kurz ehe das Käuzchen den verkrüppelten Baum erreichte, öffnete es den Schnabel abermals. Doch jetzt drang nur mehr ein erschrockenes Krächzen aus der Kehle des gefiederten Räubers, ehe er seinerseits die Flucht tiefer in den Urwald hinein ergriff. Die Geräusche, die der Wind nun vom Rand des Forstes herantrug, hatten das Käuzchen verjagt.


  Jenseits des Waldes und gegenüber einer kahlen Anhöhe, auf deren Kuppe sich mehrere kantige Gebilde hochreckten, mündete ein Hohlweg. Im fahlen Mondlicht erschienen dort drei vermummte Gestalten, spähten mißtrauisch zum Hügel hinüber und rannten los. Der Schein des Nachtgestirns beleuchtete zerschlissene Rupfenumhänge und tief in die Gesichter gezogene Kapuzen; ab und zu blitzte in einer Gewandfalte etwas metallisch auf. Als die Männer die Anhöhe erreicht hatten, blieb einer als Wächter am steilen Anstieg zurück. Die beiden anderen hasteten den Hang hinauf, verständigten sich durch ein rasches Flüstern und gingen im nächsten Moment an ihr gotteslästerliches Werk.


  Während der eine sich gegen den Stamm des nächststehenden Galgens lehnte, kletterte der andere auf die Schultern seines Komplizen, so daß er den Körper des am Querbalken hängenden Hingerichteten erreichen konnte. Er schaffte es, den Gehenkten am Knie zu packen und ihn nahe genug heranzuziehen, um seinen Unterarm zu ergreifen. Nachdem ihm dies gelungen war und er mit dem Rücken Halt am Galgenstamm gefunden hatte, zog er mit der freien Hand sein Kurzschwert aus dem Gürtel. Die Klinge sauste auf das Handgelenk des Toten nieder und durchtrennte es mit häßlichem Geräusch. Das Leichenteil fiel zu Boden; gleich darauf war auch der andere Arm des Hingerichteten verstümmelt.


  Der mit dem Schwert sprang zurück auf die Erde; die beiden Vermummten bargen die abgeschnittenen Hände in einem Lederbeutel. Wenig später schändeten sie auf die gleiche Weise wie zuvor auch die Gehenkten, die am nächsten und übernächsten Galgen hingen. Die beiden letzten Blutgerüste waren leer; verächtlich spuckten die Männer in ihre Richtung, ehe sie sich eilig auf den Rückweg machten. Am Fuß des Rabensteins empfing der Wächter sie mit einer Zote; im nächsten Augenblick rannten die Vermummten zurück zum Hohlweg, aus dem sie aufgetaucht waren. Nur allmählich kamen die so blasphemisch mißbrauchten Leichen wieder zur Ruhe; noch eine ganze Weile pendelten die verunstalteten Körper im fahlen Mondlicht.


  ***


  Als die beiden Reiter an diesem Aprilmorgen des Jahres 1635 die schlesische Stadt Görlitz verlassen hatten, war der Himmel klar gewesen. Jetzt aber, da die Grenze zwischen dem habsburgischen Kronland Schlesien und dem Kurfürstentum Sachsen hinter ihnen lag und sich langsam die ersten Anzeichen der Abenddämmerung zeigten, überzogen regenschwangere Wolken das Firmament. Die äußersten nordwestlichen Ausläufer des Riesengebirges, die sich zwischen Görlitz und Dresden ins Tal der Spree absenkten und den ganzen Tag über in kaum einer Meile Entfernung zur Linken des berittenen Paares zu sehen gewesen waren, verschwanden zeitweise bereits im grauen Dunst.


  Der Wind, der von dort drüben heranwehte, war unangenehm kalt, doch die elchledernen Koller des ehemaligen schwedischen Offiziers Björn Steenholm und seiner welschen Gefährtin Adjana vermochte er nicht zu durchdringen. Unbeeindruckt von den Unbilden der Witterung trabten der blonde, kräftig gebaute dreiundzwanzigjährige Mann und seine etwa gleichaltrige Gefährtin mit dem südländischen Teint über die von Felstrümmern durchsetzte Heide am Rand des Urwaldes. Björn Steenholm ritt einen großen, isabellfarbenen Hengst, seine Begleiterin saß im Sattel eines Apfelschimmels.


  Die beiden hatten Dutzende von Abenteuern durchgestanden, seit sie sich am Vorabend der legendären Schlacht von Lützen einem der Höhepunkte des Dreißigjährigen Krieges unter dramatischen Umständen begegnet waren. Adjana, die sich damals bei einer Zigeunersippe im Troß des protestantischen Heeres aufgehalten hatte und zuzeiten über hellseherische Fähigkeiten verfügte, hatte den schwedischen König Gustav Adolf vergeblich vor einem Anschlag gewarnt. Schon am nächsten Tag war der heldenhafte Monarch auf dem Schlachtfeld bei Lützen einem Attentat katholischer Verschwörer zum Opfer gefallen. Nach dem feigen Mordanschlag hatte Björn Steenholm, der uneheliche Sohn des toten Königs, sein Offizierspatent zurückgegeben und zusammen mit Adjana die Jagd nach dem Drahtzieher des Meuchelmordes aufgenommen: dem verräterischen Herzog von Lauenburg. Quer durch Sachsen, Österreich, Böhmen und zuletzt Schlesien hatten sie den Hochadligen verfolgt, um ihn schließlich im Kampf auf Leben und Tod vor den Mauern der von den Katholiken belagerten Stadt Schweidnitz zur Strecke zu bringen.{1} Kaum ein Monat war verstrichen, seit der in den Diensten des österreichischen Kaisers stehende Königsmörder sein Grab in schlesischer Erde gefunden hatte und noch immer war die Erinnerung für Björn und Adjana so frisch, als sei es erst gestern geschehen…


  »Ich bin unsäglich froh, daß all das Grauen nun hinter uns liegt!« sagte die zierliche junge Frau mit dem langen, rabenschwarzen Haar. »Der Tod deines Vaters ist gerächt, seine Seele hat ihren Frieden in der anderen Welt gefunden. Aber auch wir können jetzt endlich auf eine Zeit ohne Kampf- und Blutvergießen hoffen, obwohl der Glaubenskrieg selbst bestimmt noch lange kein Ende finden wird.«


  »Zweieinhalb Jahre lang hast du mir in tausend Gefahren zur Seite gestanden und hast dich dabei tapferer geschlagen als jeder Mann, den ich kenne«, erwiderte Steenholm mit einem zärtlichen Blick auf seine Gefährtin. »Wenn sich jemand Ruhe und Frieden verdient hat, dann du. Und was den Krieg angeht, so haben wir ihn hinter uns gelassen, als wir heute mittag die sächsische Grenze passierten. Der protestantische Kurfürst in Dresden und der katholische Kaiser in Wien stehen derzeit in Verhandlungen wegen eines Separatfriedens. Zumindest in Sachsen werden daher die Waffen für eine Weile schweigen, und wir können es uns in der Hauptstadt gutgehen lassen. Höchstens noch zwei Tage im Sattel, dann haben wir Dresden erreicht…«


  »Dresden und die Herberge der jüdischen Gemeinde dort«, fiel Adjana ein. »Bereits im Dezember 1632 waren wir dort zu Gast, und wenn unser Freund Schmuel nicht gewesen wäre, hätten wir damals die Spur des Herzogs von Lauenburg verloren. Doch der mutige Kohen half uns, indem er ein geheimes Dokument für uns enträtselte, und später rettete er dir auch noch das Leben, als du halbtot im Verlies einer Burg im Erzgebirge lagst…«


  »Nicht der Schriftenkundige allein holte mich in jener schrecklichen Nacht aus dem Kerker des Lauenburgers!« berichtigte Björn. »Du warst ebenfalls daran beteiligt, und dasselbe gilt für Schmuels jüdische Kampfgefährten. Aber auf jeden Fall freue ich mich, ihn und die anderen jetzt wiederzusehen. Wenn ich an den gefüllten Fisch denke, den Schmuel so trefflich zuzubereiten weiß, läuft mir schon jetzt das Wasser im Mund zusammen.«


  »Heute allerdings werden wir uns mit dem zufriedengeben müssen, was sich in unseren Packsäcken befindet«, dämpfte Adjana seine Begeisterung. Sie zügelte ihren Wallach; während gleichzeitig auch Steenholms Isabellfarbener in Schritt fiel, setzte sie hinzu: »Außerdem sollten wir uns allmählich nach einem Nachtlager umsehen, sonst überrascht uns die Dunkelheit noch auf freiem Feld.«


  »Vielleicht dort drüben«, schlug der Blonde vor. Er deutete auf eine kahle Anhöhe, die etwa eine Viertelmeile entfernt am äußersten Rand eines Gebirgsausläufers und gegenüber einer nach Süden vorspringenden Waldzunge lag. »Wenn meine Augen mich nicht täuschen, ist die Hügelkuppe bebaut.«


  Auch die Welsche spähte. »Vielleicht ein Bauernhaus, vielleicht auch nur eine Ruine«, sagte sie. »Auf jeden Fall besser als der Forst. Laß uns also unser Glück versuchen…«


  ***


  Ängstlich schnaubten und stampften die Pferde, entsetzt rollten sie ihre Augäpfel. Erst als Björn Steenholm und Adjana sie bis zum Rand des Plateaus zurückgehen ließen, beruhigten sie sich ein wenig. Aber auch der Schwede und die Schwarzhaarige waren von dem Anblick, der sich ihnen hier oben bot, entsetzt.


  Nicht, weil sie noch nie einen Galgenhügel gesehen hätten. Vielmehr flößte ihnen der Zustand der Opfer, die offenbar schon vor mehreren Tagen gehenkt worden waren, Grauen ein. Denn an den Unterarmen der beiden Männer sowie der Frau, die an den Blutgerüsten im Vordergrund hingen, fehlten die Hände. Irgendjemand mußte die Gliedmaßen brutal abgesäbelt haben; anschließend hatten die Raubvögel sich am offenen Fleisch gütlich getan.


  Mit bleichen Gesichtern glitten die Reiter aus den Sätteln, schlangen die Zügel der Rösser um einen Ginsterstrauch und näherten sich zu Fuß den Balkengerüsten, die sie aus der Ferne für die Konturen eines Gebäudes gehalten hatten.


  »Was ist hier bloß geschehen?!« flüsterte Adjana. Mitleidig blickte sie auf den Delinquenten am vordersten Galgen: einen mageren kleinen Kerl in zerschlissenen Kleidern, der sein Leben vermutlich mit Beutelschneidereien oder anderen unbedeutenden Gaunereien gefristet hatte. »Genügte es nicht, daß er sterben mußte?! War es auch noch nötig, ihn so zu verstümmeln?!«


  Schweigend trat Björn ganz an den Leichnam heran und musterte mit zusammengekniffenen Augen dessen Armstümpfe sowie die festgestampfte Erde darunter. »Das war nicht das Werk des Scharfrichters«, erklärte er. »Die Hände wurden erst Stunden nach dem Tod dieses Mannes abgetrennt. Es ist kaum noch Blut ausgetreten und überhaupt keines zu Boden gespritzt. Das bedeutet, daß sein Herz längst zu schlagen aufgehört hatte, als das Widerwärtige passierte.«


  »Aber wenn es nicht der Henker war, wer könnte es sonst getan haben?« versetzte die Welsche. »Und was sollte mit der Leichenschändung bezweckt werden?« Sie deutete auf die beiden nächststehenden Blutgerüste. »Auch an dem Bedauernswerten hier und der Frau neben ihm hat man sich auf die gleiche bestialische Weise vergriffen!« Plötzlich wurde sie auf etwas aufmerksam und fügte verblüfft hinzu: »Aber die beiden Leichen dort hinten… sie wurden verschont!«


  »Du hast recht!« rief Steenholm überrascht. Gleich darauf standen er und Adjana zwischen den weiter rückwärts aufragenden Galgen und betrachteten die Gehenkten, die langsam im Wind hin und her schwangen. Es handelte sich um zwei weitere Männer, deren Körper tatsächlich unversehrt waren doch nicht nur darin unterschieden sie sich von den drei anderen Hingerichteten.


  »Sie sehen nicht aus, als seien sie erst seit zwei oder drei Tagen tot«, bemerkte die Schwarzhaarige. »Ich habe eher das Gefühl, als seien sie schon ein paar Wochen nicht mehr am Leben. Außerdem waren sie besser ernährt als die verstümmelten Delinquenten. Sie wirken wie Seßhafte, während die armen Teufel, die dort vorne hängen, wahrscheinlich vagabundierten, ehe sie irgendwo hier in der Gegend aufgegriffen und abgeurteilt wurden…«


  Nachdenklich nickte Björn. Dann zog er plötzlich sein Schwert und drückte die Spitze der schweren Klinge gegen den Kopf einer der Leichen. Der Schädel drehte sich seitlich weg, der restliche Körper folgte der Bewegung ohne Verzögerung.


  »Sein Genick ist nicht gebrochen!« stellte Adjana überrascht fest.


  »Und er trägt auch keine Merkmale einer Strangulation am Hals«, setzte der Schwede hinzu, während er die Waffe am Kittel des Toten abwischte und sie dann senkte.


  »Das kann aber doch eigentlich nur bedeuten, daß diese beiden Männer anderswo verstorben sind und man sie erst später hier aufknüpfte«, zog die Welsche den logischen Schluß.


  »Es geschah sogar sehr viel später«, erwiderte Steenholm und berührte mit der Schwertspitze noch einmal das Gewand des Toten. »Denn ihre Kleider sind so verrottet, daß sie bereits wochenlang in einem Grab gemodert haben müssen, während die Stricke, an denen sie baumeln, höchstens zwei oder drei Tage Wind und Wetter ausgesetzt waren.«


  »Man begrub sie, exhumierte sie nach einiger Zeit wieder und hängte sie hier an die Galgen«, resümierte Adjana. »Aber im Gegensatz zu den drei Vagabunden dort drüben hackte man denen hier nicht die Hände ab. Ich begreife das alles nicht, Björn! Was, bei allen Göttern, wollten diejenigen, die das taten, bloß bezwecken?!«


  Ratlos zuckte der Blonde die Achseln. Mit dem nächsten Lidschlag erstarrte er. Sein Blick war auf die beiden Pferde gefallen, die wiederum unruhig geworden waren doch diesmal nicht wegen der Leichen. Vielmehr scheuten die Tiere vor mehreren bedrohlich aussehenden Gestalten zurück, die in der jetzt rasch einfallenden Abenddämmerung am Zugang zum Galgenhügel aufgetaucht waren. Das halbe Dutzend Kerle, die Felljacken oder schafwollene Umhänge trugen, hatte Waidmesser, Dreschflegel und Morgensterne in den Fäusten; während einer die Zügel der Rösser packte, rannten die übrigen mit gezückten Waffen auf Björn und Adjana zu.


  Auch das Schwert in der Hand des Schweden ruckte hoch; fast im selben Augenblick hatte die Welsche ihre Klinge gezogen. Seite an Seite erwarteten Steenholm und seine Gefährtin den Angriff und er kam mit außerordentlicher Brutalität.


  Gegen die an halbmeterlangen Stricken hängenden Kolben der Dreschflegel war das Paar mit seinen Blankwaffen beinahe machtlos. Es blieb den beiden nichts anderes übrig, als den fürchterlichen Schlägen der beiden Rüpel, welche die hanebüchenen Prügel schwangen, so gut wie möglich auszuweichen und sich gleichzeitig gegen die tückischen Attacken der drei übrigen Kerle zu decken. Erst als es Adjana in einem blitzschnellen Ausfall gelang, den gefährlichsten Angreifer am Arm zu verwunden, so daß er den Dreschflegel nicht mehr zu führen vermochte, wendete sich das Blatt. Die Verwirrung der Gegner nutzend, brachte auch Steenholm einen Kernhieb an, der den zweiten Kolbenschwinger außer Gefecht setzte.


  Vor Wut brüllend, schleuderte ein Rothaariger im Wolfspelz seinen Morgenstern gegen die junge Frau. Adjana indessen parierte den heranwirbelnden Streitkolben mit einem meisterlichen Schwertstreich womit sie und Björn es nur noch mit zwei bewaffneten Feinden zu tun hatten. Gedankenschnell nutzten sie ihre Chance und attackierten ihrerseits. Die Klingen des Schweden und der Welschen klirrten gegen die langen Waidmesser der anderen; fast wäre ein weiterer Angreifer zu Fall gekommen, wenn jetzt nicht erneut der Rothaarige mit einem rasch aufgerafften Dreschflegel vorgestürmt wäre. Ehe der Hartholzkolben jedoch niedersauste, hatte Steenholm den ganz in seiner Nähe auf der Erde liegenden Morgenstern an sich gebracht und geworfen. Der schwere Griff des Streitkolbens prallte gegen die Brust des Kerls im Wolfspelz, raubte ihm den Atem und setzte ihn kurzzeitig außer Gefecht.


  Die beiden letzten Rüpel wichen erschrocken ein paar Schritte zurück; unvermittelt wurde dadurch der Weg zu den Pferden frei. »Weg!« rief Adjana und rannte los. Björn wollte ihr hinterher spurten, doch im gleichen Moment gaben seine Knie unter ihm nach. Ein von hinten geführter Keulenhieb hatte seine Schulter getroffen und ihn zu Boden geworfen. Im nächsten Augenblick sah sich der ohnehin schon schwer angeschlagene Schwede von vier Kerlen überwältigt, die sich während des Kampfes unbemerkt über die Flanke des Galgenhügels angeschlichen hatten. Hilflos wurde Steenholm Zeuge, wie nun auch seine Gefährtin der Übermacht der Männer mit den Waidmessern und desjenigen, der eben noch die Rösser festgehalten hatte, unterlag. Auch die Schwarzhaarige wurde nach kurzem, verzweifeltem Widerstand niedergeschlagen, entwaffnet und ganz wie Björn Steenholm mit rauhen Stricken gefesselt.


  Unter triumphierendem Gebrüll schleppten die Sieger ihre halb besinnungslosen Opfer zu den Pferden und banden ihnen die Arme zusätzlich an den Steigbügeln ihrer eigenen Tiere fest. Noch vor dem Schweden schüttelte Adjana ihre Betäubung ab; außer sich vor Zorn schrie sie den Rothaarigen, der offensichtlieh der Anführer der rabiaten Rotte war, an: »Seid ihr wahnsinnig geworden, unschuldige Reisende zu überfallen?!«


  »Unschuldig wollt ihr sein?!« höhnte der Kerl im Wolfspelz, der seinen Morgenstern mittlerweile wieder in der Hand hielt. »Galgenvögel seid ihr ebenso wie die drei dort drüben, die bereits baumeln! Aber jetzt werdet ihr die Strafe für eure Schandtaten bekommen!«


  »Schandtaten?!« rief Adjana.


  »Du weißt ganz genau, wovon ich rede!« brüllte der Mann. »Schau dir doch die Gehenkten an, du Hexe! Und gib die gotteslästerliche Tat zu, die ihr im Schutz der Nacht begangen habt!«


  »Die abgetrennten Hände…!« stöhnte Björn, der nun ebenfalls wieder imstande war, einigermaßen klar zu denken.


  »Richtig! Die Klauen der Hingerichteten! Ihr habt sie gestohlen, um sie für eure teuflischen Zwecke zu mißbrauchen!« rief der Rothaarige.


  Entgeistert starrte Adjana auf den Sprecher.


  »Jawohl, um Diebeskerzen daraus zu machen!« mischte sich ein anderer ein.


  »Diebeskerzen?!« keuchte die junge Frau. »Ich verstehe nicht, was ihr damit meint!«


  »Und ob du Bescheid weißt!« schrie neuerlich der im Wolfspelz.


  »Ebenso wie dein Bock!« Er spuckte nach Steenholm, der wütend, aber vergeblich an seinen Fesseln zerrte.


  »Teufelszauber habt ihr mit den Klauen der Gehenkten treiben wollen!« fuhr der Anführer der Rotte fort. »Vor zwei Nächten habt ihr den zur Hölle Gefahrenen die Hände abgeschnitten, um sie während einer Schwarzen Messe den Dämonen zu weihen und sie anschließend für eure finsteren Zwecke zu benutzen! Wenn man nämlich Talglichter auf die hochgebogenen Finger einer vom Galgen stammenden Kralle pfropft und diese vom Leibhaftigen gesegneten Diebeskerzen nächtens in ein Haus bringt und entzündet, dann fallen die Bewohner in einen todesähnlichen Schlaf. Und diejenigen, welche die Satanslichter aufstellten, haben damit die Möglichkeit, ungestört zu rauben oder gar zu morden…«


  »Das ist das Schmutzigste, was ich je in meinem Leben gehört habe!« fauchte Adjana.


  »Ihr selbst seid von Dämonen besessen, wenn ihr an derartigen Wahnwitz glaubt!« knurrte der Schwede.


  »Versucht bloß nicht, euch herauszuwinden!« brüllte einer, der neben dem Kerl im Wolfspelz stand. »Wir können es euch beweisen, daß ihr vorletzte Nacht den drei Gehenkten die Gliedmaßen abgehackt habt! Warum sonst wärt ihr heute zu dieser einsamen Richtstätte zurückgekehrt, wenn ihr nicht vorgehabt hättet, auch die beiden anderen Leichen noch zu schänden?!«


  »Als Köder für euch haben wir sie an die Galgen gehängt, nachdem der Schäfer unserer Gemeinde den Frevel bemerkt hatte!« erklärte mit bösem Grinsen wieder der Rothaarige. Mit einigen raschen Schritten war er bei Björn und schleuderte ihm haßerfüllt entgegen: »Und ihr seid prompt in die Falle gerannt! Oder willst du leugnen, daß du vorhin unter dem Blutgerüst bereits dein Schwert gezogen hattest?! Du wolltest dir auch die Hände derer noch nehmen, die wir aus ihren Särgen holten und zum Schein aufknüpften, um euch dadurch abermals auf den Galgenhügel zu locken!«


  Steenholm setzte zu einer Erwiderung an, sagte sich dann aber, daß es angesichts der Indizien, die scheinbar so eindeutig gegen ihn und seine Gefährtin sprachen, sinnlos war. Also schwieg er und wechselte lediglich einen schnellen Blick mit Adjana, die nun ebenfalls stumm dastand.


  »Aha, jetzt habt ihr begriffen, was die Stunde geschlagen hat!« höhnte der Anführer der Rotte. Mit seinem Morgenstern deutete er auf das nächststehende Blutgerüst. »Im Grunde wäre dort oben noch ausreichend Platz!« feixte er. »Wir könnten kurzen Prozeß machen und euch die Hochzeit mit des Seilers Tochter auf der Stelle ausrichten…«


  Zustimmendes Grölen seiner Kumpane unterbrach ihn; nach einigen Augenblicken schnitt er es mit einer herrischen Handbewegung ab und setzte hinzu: »Doch der Tod am Galgen wäre zu rasch und schmerzlos für solche wie euch! Mit einer Teufelsbuhlin und ihrem Beschäler pflegt man anders umzuspringen! Deshalb werdet ihr nicht hier, sondern auf dem Schindanger unseres Marktfleckens Reichersbach zur Hölle fahren!«


  Wieder verschmähten der Schwede und die Schwarzhaarige es, darauf zu antworten. Mit zusammengepreßten Lippen ertrugen sie die hanebüchenen Anschuldigungen und Flüche, die sich jetzt neuerlich gegen sie richteten. Schweigend sahen sie zu, wie die beiden Verwundeten, die Bekanntschaft mit ihren Klingen gemacht hatten, in die Sättel des Isabellfarbenen und des Apfelschimmels gehievt wurden. Gleich darauf wurden die Pferde von den übrigen Männern der Rotte angetrieben, und die an den Steigbügeln hängenden Gefangenen mußten mitlaufen.


  Immer wieder stolpernd, brachten Björn Steenholm und Adjana den steilen Pfad vom Galgenhügel hinunter in die Ebene hinter sich. Dann ging es im allerletzten Tageslicht auf den Hohlweg zu, aus dem zwei Nächte zuvor die wahren Leichenschänder gekommen waren. Als der Trupp die Mündung der Kluft erreicht hatte, befahl der rothaarige Anführer noch einmal einen kurzen Halt. Mehrere der Männer in den Felljacken und schafwollenen Umhängen steckten Kienfackeln an und nahmen sodann ihre Plätze an der Spitze und an den Flanken des Zuges ein. Das blutrote Flackern der Pechbrände ließ Gestrüpp und Bäume als bedrohlich glühende Schemen erscheinen und unwillkürlich assoziierten Björn und die Schwarzhaarige einen noch ungleich dämonischeren Feuerschein damit.


  ***


  Etwa eine Stunde später ließ das Fackellicht die Konturen einer Wallmauer und eines etwas vorgesetzten wuchtigen Torturmes aus der Nachtschwärze treten. Ein Ruf des Kerls im Wolfspelz klang zu den Zinnen hinauf: »Laßt uns ein! Wir bringen die Satansbuhlen, die auf dem kurfürstlichen Galgenhügel draußen in der Heide ihr Unwesen trieben!«


  »Der Schulze ist mit seinem Aufgebot zurück!« ließ sich eine rauhe Stimme auf der Wehrplattform des Turmes vernehmen; offenbar galt die Meldung weiteren Wächtern, die sich im Inneren der Warte aufhielten.


  Unmittelbar darauf drang das Klirren von Ketten und das Poltern von Sperrbalken durch die Schießscharten der Bastion. Langsam schwangen die schweren, eisenbeschlagenen Torflügel auf. Der Schein von Pechkerzen schlug heraus und mischte sich mit dem Licht der Fackeln, welche die Männer des rothaarigen Gemeindevorstehers trugen.


  Nachdem er den Torwächtern Befehl gegeben hatte, die Verwundeten aus den Sätteln zu holen und sie vorerst in der Wachstube zu versorgen, griff der Schulze selbst nach den Zügeln der beiden Pferde und zerrte sie in den Durchgang. An ihren Stricken hängend, stolperten Björn und Adjana hinter ihm her. Kaum war das Ende des gewölbten Schlundes erreicht, ertönte erneut die laute Stimme des Rothaarigen: »Kommt her, Leute, und schaut euch die Hundsfötter an! Die Hexe und ihren Bock, die wir mit Gottes Hilfe überwältigt haben!«


  Der weitere Weg der Gefangenen durch die engen Gassen von Reichersbach glich einem Spießrutenlauf. Zunächst Dutzende, dann Hunderte von erregten Marktbürgern schlossen sich dem Zug an, der sich langsam zum Ortskern bewegte. Der tiefe Aberglaube, der offenbar hinter den Mauern der Ansiedlung herrschte, bewirkte immer wieder haßerfüllte Ausbrüche. Brutale Schläge peinigten die Gefesselten, Unrat wurde gegen sie geschleudert, Flüche und Anschuldigungen gellten in ihren Ohren. Zuletzt, als die Pferde auf dem Platz vor der Pfarrkirche zum Stehen kamen, erreichte der frenetische Aufruhr seinen Höhepunkt. Jetzt wurden bereits Armbrüste, Hellebarden und Sensen gegen den Schweden und seine Gefährtin gezückt, und es schien nur noch eine Frage von wenigen Augenblicken zu sein, ehe es zum Lynchen kommen würde.


  Doch dann stand plötzlich der Priester von Reichersbach auf den Stufen vor dem Kirchenportal und reckte sein Kruzifix gegen die bis zum Wahnsinn aufgepeitschte Menge. Unwillkürlich wichen die ärgsten Schreier zurück und senkten ihre Waffen; gleichzeitig dämpfte sich schlagartig der allgemeine Lärm, so daß der Kleriker sich Gehör zu verschaffen vermochte.


  »Sichtbar hat die Hand Gottes uns behütet!« rief der Pfarrer. »Weil Jesus Christus mit ihnen war, ist es dem Schulzen und seinen Männern gelungen, diejenigen zu packen und der gerechten Strafe zuzuführen, die ihre Seelen dem Bösen verkauft haben und zur Strafe dafür auf immer in der Hölle schmoren werden! Nicht hundertmal, sondern tausendmal haben die Teufelsbuhlen, die jetzt in ihren Fesseln vor uns stehen, den Tod verdient! Dennoch, meine Brüder und Schwestern im Herrn, ermahne ich euch eindringlich, sie nicht schon jetzt der ewigen Verdammnis zu überantworten! Erhebt in dieser Nacht weder die Fäuste noch die Waffen gegen sie, denn nicht euch steht es zu, die Hexe und ihren Beschäler zu richten, sondern einzig der heiligen Mutter Kirche, die euch durch ihre Gnadenmittel stets vor dem Bösen behütet hat und dies auch in Zukunft tun wird! Vertraut die Satanskebse und ihren Bock also getrost der Rache Gottes an, und ich verspreche euch, daß die ketzerische Brut schon morgen bei Sonnenuntergang ausgetilgt sein wird und zwar auf eine Weise, wie sie den abscheulichen Taten dieser verfluchten Anhänger Luzifers angemessen ist!«


  »Richtig so! Auf den Scheiterhaufen gehören sie! Damit ihre verdammten Seelen in feuriger Lohe zur Hölle fahren!« brüllte der Schulze.


  »Der Hexenrichter von Löbau muß verständigt werden!« schrie ein anderer.


  »Wenn wir noch heute nacht einen reitenden Boten in die Stadt senden, kann der bischöfliche Inquisitor morgen abend bei uns sein!« rief ein weiterer Marktbürger. »Los, Schulze! Gib den Befehl dazu!«


  »Der Ratsbote und zwei Büttel sollen auf der Stelle aufbrechen!« ordnete der Gemeindevorsteher an, während der Priester zustimmend nickte.


  »Und bis der Hexenjäger sich ihrer annimmt, sollen die Satansbuhlen bei den Ratten im Kerker schmachten!« erklang die hämische Stimme des Sakristans, der jetzt schräg hinter dem Pfarrer stand. »Ehe sie brennen, können sie im Verlies darüber nachdenken, ob es sich lohnt, Diebeskerzen aus den Klauen von Gehenkten zu fertigen, um mit Hilfe solcher Teufelsmagie ehrenhafte Bürger zu berauben!«


  »So möge es, in Gottes Namen, geschehen!« verschaffte sich noch einmal der Priester Gehör; gleich darauf gab der Schulze den Bewachern, welche die Gefangenen umringten, einen entsprechenden Wink.


  Die Männer griffen unter dem Johlen des Pöbels zu. Sie lösten die Stricke, die um Björns und Adjanas Handgelenke geschlungen waren, von den Steigbügeln der unruhig stampfenden Pferde. Dann zerrten sie die beiden Wehrlosen zur Kirchentreppe: dem kürzesten Weg zum Kerker des Marktfleckens, der im Untergeschoß eines seltsamen kapellenartigen Gebäudes gleich hinter der Pfarrkirche lag. Zusammengekrümmt und stolpernd taten der Schwede und die Schwarzhaarige die wenigen Schritte bis zu den breiten Stufen; sie machten ganz den Eindruck, als hätten sie sich in ihr Schicksal ergeben. Doch dann, als sie den ersten Absatz erreicht hatten, bewiesen Björn Steenholm und Adjana, aus welchem Holz sie in Wahrheit geschnitzt waren.


  Urplötzlich hatte Björn die Hände frei; er hatte seine unterwegs bereits gelockerten Fesseln mit einer gewaltigen Kraftanstrengung gesprengt. Jetzt, während er herumwirbelte, schossen seine Fäuste vor und schleuderten die beiden Wächter, die hinter ihm gegangen waren, zurück gegen die Rösser. Gleichzeitig ließ der Blonde einen gellenden Pfiff ertönen; sofort begannen der Hengst und der Wallach auszuschlagen und wild um sich zu beißen, so daß die Menge erschrocken zurückwich. Wiederum mit demselben Lidschlag riß die Welsche sich von ihren Bewachern los, war im nächsten Moment ganz nahe bei Steenholm, setzte ihren Fuß in seine blitzschnell verschränkten Hände und ließ sich von ihm hochschnellen. Der halsbrecherische Sprung brachte sie genau zwischen die beiden Pferde; unmittelbar darauf hatte sich Adjana auf den Rücken des Apfelschimmels geschwungen. Trotz ihrer noch immer gefesselten Hände gelang es ihr, das Kopfzeug des Isabellfarbenen zu packen und den Hengst in eine Stellung zu bringen, die auch dem Schweden, der jetzt ebenfalls heran war, das Aufsitzen ermöglichte.


  Gedankenschnell hatte Björn sein Schwert in der Faust, das der Schulze nach der Gefangennahme der beiden samt der Scheide an die Deckenrolle hinter dem Sattel des Isabellfarbenen geschnallt hatte. Nun schuf die links und rechts gegen die Menschenmenge pfeifende Klinge den beiden Reitern Bahn; schon sah es so aus, als würden sie in Richtung auf das Markttor, durch das man sie in den Ort geschleppt hatte, durchbrechen können. Doch dann tauchte hart vor den jetzt in kurzen, nervösen Sprüngen galoppierenden Rössern plötzlich ein wahrer Hüne mit einer Hellebarde auf und führte, die Hieblanze schräg nach oben gerichtet, einen wuchtigen Stoß gegen die Welsche.


  Zwar gelang es Adjana noch, die Waffe durch einen gedankenschnellen Stiefeltritt gegen den Schaft von ihrer Brust abzulenken, doch dadurch fuhr die Spitze der Hellebarde lediglich ein Stück tiefer gegen das Rückenteil ihres Kollers, verhakte sich in ihrem Gürtel und warf sie vom Pferd.


  Mit einem gellenden Schrei landete die Schwarzhaarige auf dem Pflaster des Marktplatzes, bewegungslos blieb sie nach dem fürchterlichen Sturz liegen. Steenholm, der inzwischen ein paar Pferdelängen voraus war, riß seinen Hengst hart in die Flanken, wendete ihn und machte Anstalten, zu Adjana zurückzugaloppieren. Als er jedoch sah, wie jetzt der Hellebardenträger und weitere Männer die Welsche umringten, schien ihn der Mut zu verlassen.


  Neuerlich zwang er den Isabellfarbenen herum und stieß ihm die Sporen in die Flanken. Mit zornigem Wiehern preschte das Roß davon: weiter in Richtung auf das Tor. Dem aufgepeitschten Pöbel ausgeliefert, blieb Adjana zurück; ihrem Apfelschimmel indessen gelang es, den Händen, die nach ihm greifen wollten, auszuweichen, sich Bahn zu brechen und dem Hengst zu folgen. Am Ende des Platzes setzte er sich an die Seite des Isabellfarbenen; Björn ergriff die um seinen Nacken peitschenden Zügel und brachte den Wallach auf denselben Hufschlag wie den Hengst. Ganz offensichtlich wollte er die geballte Kraft beider Rösser nutzen, um seine Fluchtchancen zu erhöhen; tatsächlich schien die Rechnung aufzugehen.


  Keiner wagte es mehr, sich den heranpreschenden Pferden entgegenzustellen; auch die Bewaffneten nicht, die sich im Torweg der Bastion aufhielten. Da sie sich zunächst um die beiden Verwundeten vom Galgenberg gekümmert hatten, waren sie erst jetzt dabei, die Torflügel wieder zu schließen. Als der Isabellfarbene und der Apfelschimmel Brust an Brust herandonnerten, flüchteten sie Hals über Kopf in die Wachstube, so daß dem Schweden der Durchbruch nach draußen glückte.


  Im Gegensatz zu Adjana hatte er seinen Hals gerettet und konnte im Schutz der Nacht entkommen. Doch der verächtliche Ruf, der von den Zinnen des Turmes erscholl, holte ihn trotzdem ein: »Ein feiger Drecksack bist du! Erst hurst du mit der Hexe aber wenn es drauf ankommt, läßt du sie im Stich!«


  


  DIE HEXENKAUE


  Der Kerker wurde nicht nur von den Bütteln des Schulzen, sondern zusätzlich von vielen hundert Toten bewacht. Zu hohen Pyramiden geschichtet, lagen die Schädel der ehemaligen Marktbürger im Karner gleich hinter der Pfarrkirche. Dazwischen ruhten die Haufen der übrigen Gebeine: zerfallene Rippenkörbe, Arm- und Schenkelknochen, filigrane Finger- und Zehenglieder. Modriger Grabesgeruch lastete in dem jahrhundertealten Gewölbe, und im Lauf der Zeit war er auch in das Verlies unter dem Karner gedrungen: in die Hexenkaue, die man ebenfalls schon vor Generationen unter das Beinhaus gegraben hatte.


  In die feuchte, von einem Pilzbelag überwucherte Ziegelmauer waren die Ketten mit den Schließeisen eingelassen, in denen die junge Frau hing. Eine der rostigen Schellen schloß sich um ihren Hals, eine weitere um ihre Taille; zusätzlich waren ihre Arme gespreizt und an den Backstein gefesselt worden. Seit Stunden harrte die Welsche nun bereits in dieser qualvollen Stellung aus. Ihre Platzwunden und Prellungen schmerzten grausam. Außerdem machte der Blutgeruch die Ratten verrückt, die schon bald den Weg durch irgendwelche Löcher und Spalten gefunden hatten, nachdem die Schergen Adjana ins Verlies geschleppt hatten und wieder verschwunden waren. Immer wieder huschten die großen Nager heran; manche von ihnen versuchten sogar, an ihren Beinen hochzuklettern. Mit aller Kraft gegen die aufkommende Panik ankämpfend, trat die Schwarzhaarige dann um sich, bis die abscheulichen Pelztiere flohen. Freilich dauerte es nie lange, bis sie zurückkehrten; abermals begann die Tortur und wollte die ganze lange Nacht hindurch kein Ende nehmen.


  Erst als durch den kaum spannenbreiten Luftschacht, der sich schräg über Adjanas Kopf durch das Mauerwerk zog und oben direkt neben dem Karner mündete, ein dünner Streifen Tageslicht in die Hexenkaue fingerte, verschwanden die Ratten. Doch das Grauen, unter dem die junge Frau litt, blieb und verstärkte sich jetzt sogar noch. Denn mit jeder weiteren Stunde, die verstrich, rückte der Zeitpunkt näher, an dem der Löbauer Hexenjäger in Reichersbach eintreffen mußte. Am Abend dieses Tages, der vermutlich Adjanas letzter war, würde der Inquisitor sie in seine Fänge bekommen und wenn sie daran dachte, vermochte die Schwarzhaarige ihre neuerlich aufsteigende Panik nur noch mit äußerster Willenskraft zu bezähmen.


  Als irgendwann im Verlauf dieser entsetzlichen Stunden die Riegel draußen knirschten und die nur brusthohe Pforte des Kerkerlochs sich knarrend öffnete, glaubte die junge Frau, es sei bereits soweit. Aber es war noch nicht der Hexenrichter, der mit einer Fackel in der Faust hereinkam; vielmehr einer der Büttel, der sich auf seine Weise ein Vergnügen mit ihr zu machen gedachte.


  »Haben die Ratten dich schon angefressen, Teufelskebse?!« fuhr er sie an. »Oder hat's der Leibhaftige, mit dem du im Bunde bist, zu verhindern gewußt?« Langsam, den Feuerbrand gegen sie vorgestreckt, näherte er sich der Wehrlosen. »Laß mal sehen, wie's um dich steht…«


  Obwohl sie nach wie vor das Koller und die ledernen Reithosen trug, schien die Glut der Pechkerze sich tief in ihr Fleisch zu brennen. Denn ganz langsam und höchstens noch einen Zoll von ihr entfernt führte der Scherge die Flamme über ihre Schenkel, dann ihre Hüften und zuletzt zum Oberkörper. Verzweifelt wand sich Adjana und vermochte sich dem Folterknecht trotzdem nicht zu entziehen. Er wiederum kostete seine Macht über sie erbarmungslos aus; zog jetzt auch noch den Dolch und durchtrennte mit einigen schnellen Schnitten die Bänder, die ihr Koller über den Brüsten zusammenhielten.


  Unterdrückt schrie die junge Frau auf, als sich das glühende Ende der Fackel nun tatsächlich ihrer nackten Haut näherte doch eben als sie das Schlimmste befürchtete, ertönte von draußen ein gedämpfter Ruf. Mit einem Fluch fuhr der Scherge zurück; ehe er freilich durch die niedrige Pforte verschwand, zischelte er der Schwarzhaarigen noch zu: »Du hast Glück, daß der Schulze mich braucht. Aber freu' dich nicht zu früh. Kann gut sein, daß ich heute noch einmal zurückkehre. Und wenn nicht, so kommt auf jeden Fall bis zur Abenddämmerung der Hexenjäger zu dir. Dann wirst du erfahren, daß die Glut meiner Pechkerze nur ein sanftes Streicheln gegen das war, was dich heute nacht auf dem Schindanger erwartet…«


  Damit ließ er sie allein. Aber zu Adjanas schrecklicher Angst vor den Ratten und dem Inquisitor kam jetzt noch eine weitere panische Befürchtung, die sie peinigte: daß der Folterknecht sein Wort wahr machen und tatsächlich wiederkommen würde, um seine widerwärtigen Gelüste an ihr zu befriedigen, ehe man sie zum Scheiterhaufen zerrte. So verstrichen neuerlich qualvolle Stunden. Zuletzt, als das Tageslicht im Luftschacht wich und nur noch Schwärze dort oben war, konnte die junge Frau sich zwar sagen, daß der Scherge sie verschont hatte doch an seiner Stelle würde jetzt schon sehr bald der Hexenjäger selbst auftauchen.


  ***


  »Die Teufelsbuhlin ist im Verlies unter dem Beinhaus angekettet, Herr!« erklärte der Schulze. »Wir haben sie, gleich nachdem wir sie auf dem Galgenhügel ergriffen hatten, in sicheren Gewahrsam dorthin gebracht. Jetzt steht sie zu Eurer Verfügung. Macht mit ihr, was Ihr wollt; wir wünschen uns bloß, daß Ihr unseren gut christlichen Marktflecken Reichersbach so schnell wie möglich von der satanischen Pest befreit!«


  »Deine Boten haben mir mitgeteilt, welchen Dienst ihr von mir erwartet!« erwiderte der Inquisitor ungnädig. Er saß auf einem grobknochigen Rappen, trug eine dunkelbraune Mönchskutte und hielt in der Rechten einen mit schweren Nägeln beschlagenen Lanzenschaft, an dessen Spitze ein silbernes, mehr als eine Elle hohes Kruzifix befestigt war. Im Halbschatten der tief ins Gesicht gezogenen Kapuze glühten seine Augen bedrohlich; das flackernde Fackellicht, das den Menschenauflauf vor der Kirche beleuchtete, verstärkte diesen Eindruck noch.


  Obwohl er sich von den stechenden Pupillen eingeschüchtert fühlte, fragte der Gemeindevorsteher: »Der Ratsbote und die beiden Waffenknechte sie sind nicht mit Euch zurückgekommen?«


  »Nein!« lautete die schroffe Antwort. »Denn sie berichten derzeit einem anderen Priester meines Ordens in Löbau alles, was sich an teuflischen Vorfällen in eurer Gemeinde zugetragen hat. Da nach ihren Angaben ein Protokoll angefertigt werden muß, werden sie erst in einigen Tagen zurückkehren können. Was aber nun die Hexe angeht, so wird diese Kebse des Leibhaftigen noch in dieser Nacht sterben! Spätestens zur Mitternachtsstunde wird der Scheiterhaufen brennen!«


  Der Hexenjäger wandte sich ab und machte Anstalten, zum Karner zu reiten. Doch kaum hatte sein Roß ein paar Schritte getan, riß der Inquisitor es wieder herum. Aggressiv ruckte der Stab mit dem Gekreuzigten gegen den Gemeindevorsteher, dann kam der scharfe Vorwurf: »Aber ihr habt nur die Hure Luzifers festhalten können! Ihrem Bock hingegen ist die Flucht gelungen, wie deine Boten gestehen mußten!«


  »Der Belialische höchstpersönlich muß ihm dabei geholfen haben, Herr!« murmelte der Gemeindevorsteher. Als er spürte, daß der Hexenjäger sich mit der Auskunft nicht zufriedengeben wollte, fuhr er fort: »Durch den Beistand des Gehörnten ist der Beschäler des Galsterweibs zwar entkommen, doch ganz ohne Zweifel werden wir auch ihn noch seiner gerechten Strafe zuführen! Denn gleich bei Tagesanbruch heute stellte ich ein Aufgebot von einem halben Dutzend Männern zusammen, und diese Berittenen werden nicht ruhen, bis sie den Teufelsbuhlen wieder eingefangen und zurück nach Reichersbach gebracht haben. Ihr könnt also gewiß sein, Herr, daß Ihr den Satansknecht auf dem fahlen Pferd ebenso in Eure Gewalt bekommt wie seine Hure, die bereits im Kerker schmachtet. Vorerst jedoch solltet Ihr vielleicht…«


  »Ich weiß selbst, was ich zu tun habe!« fiel ihm der Inquisitor rüde ins Wort. Dann trieb er den Rappen neuerlich an und lenkte ihn, während der Schulze und die übrigen Marktbürger ihm hastig folgten, zum Beinhaus, wo ihn am Zugang zur Hexenkaue zwei bewaffnete Büttel erwarteten.


  ***


  Als draußen abermals die Riegel knirschten und die Pforte des Kerkerlochs sich knarrend öffnete, verspannte Adjana sich; wie mehrmals zuvor schon drohte panische Angst ihr den Atem zu nehmen. Gleichzeitig flackerte kurz noch einmal die Hoffnung in ihr auf, es könnte Björn Steenholm sein, der irgendeinen Weg gefunden hatte, in das Verlies einzudringen und sie zu befreien; es war die gleiche vergebliche Hoffnung, an die sie sich immer wieder einmal geklammert hatte, seit der Schmied sie an die Mauer gekettet hatte. Doch nun, da sie den Mönch erblickte, wußte sie, daß ihr grauenhaftes Schicksal sich erfüllen würde.


  Während sich der Inquisitor, eine Pechkerze in der einen und das seltsame Kruzifix in der anderen Hand, durch das niedrige Portal zwängte, wich sie so weit wie möglich gegen die Wand des Gewölbes zurück. Trotzdem konnte sie sich nicht gegen den durchdringenden Blick schützen, der sie aus der von der Kapuze gebildeten Höhlung heraus traf. Der intensive Augenkontakt bewirkte, daß sie unwillkürlich zu zittern begann und ihre Knie nachzugeben drohten. Ehe die Schwäche sie freilich völlig zu übermannen vermochte, wandte sich der Hexenjäger plötzlich ab und gab den draußen stehenden Schergen den Befehl: »Verriegelt die Pforte wieder und kommt nur dann herein, wenn ich euch rufe! Handelt auf gar keinen Fall anders, sofern euch etwas an eurem Seelenheil liegt! Denn der Exorzismus, den ich nun an der Hexe durchführen muß, ist außerordentlich gefährlich! Satan, der aufgrund meiner heiligen Beschwörungen aus dem Galsterweib fahren wird, könnte unversehens euch anfallen, wenn das Portal nicht fest verschlossen ist!«


  Kaum war das letzte Wort erklungen, krachte die Balkenpforte vor dem Kerkerloch bereits zu. Der Inquisitor wartete ab, bis auch das Knirschen der Riegel zu vernehmen war. Dann trat er ganz nahe an die junge Frau heran, die jetzt vor Furcht förmlich gelähmt schien und wie gebannt auf ihn starrte.


  ***


  Mehrere Stunden verharrten die beiden Büttel in dem unterirdischen Gang, der zur Hexenkaue führte und von einem gußeisernen Kohlenkorb notdürftig erleuchtet wurde. Immer wieder murmelten sie Litaneien und andere Gebete, zwischendurch bekämpften sie ihr Unbehagen durch kräftige Schlucke aus der Fuselflasche, die einer der Schergen bei sich hatte. Gedämpft drang durch den engen Treppenaufgang, der oben zwischen Kirche und Karner mündete, der Lärm des Pöbels herein; praktisch die gesamte Bevölkerung von Reichersbach hatte sich versammelt und harrte darauf, daß der Inquisitor die Teufelsbuhlin endlich für den Scheiterhaufen freigeben würde. Nicht weniger ungeduldig als die frommen Bürger warteten unter der Erde die Schergen; Stunde um Stunde verstrich auf diese Weise. Endlich, kurz vor der Mitternacht, vernahmen die beiden Büttel plötzlich den Ruf des Hexenrichters: »Dank der Hilfe des Allmächtigen ist der Exorzismus gelungen und der Teufel zurück in den Schlund der Hölle entwichen! Kommt jetzt herein, bringt aber sicherheitshalber den Kohlenkorb mit! Dessen Glut vermag euch, zusammen mit meinem Kruzifix, gegen kleinere Dämonen zu schützen, die sich möglicherweise noch in der einen oder anderen Mauerritze verbergen…«


  Betreten blickten die mittlerweile halb betrunkenen Schergen sich an, mußten den Befehl des Inquisitors jedoch befolgen. Also öffneten sie vorsichtig die Pforte zur Hexenkaue, schoben zunächst den eisernen Korb mit den Holzkohlen durch den Mauerdurchbruch, stellten ihn zwei Schritte dahinter ab und kamen sodann selbst durch das niedrige Portal. Kaum waren sie im Inneren des Kerkers, drängten sie sich im Schutz des Glutbehälters eng zusammen und äugten mißtrauisch zu der jungen Frau hinüber, die jetzt offenbar besinnungslos in ihren Ketten hing.


  »Wollt ihr etwa samt eurem Kohlenbecken Wurzeln schlagen?!« herrschte sie im nächsten Moment der Hexenjäger an, der hart neben seinem Opfer stand. »Los, kommt her und helft mir, die Fesseln des Galsterweibs zu lösen, damit wir die Kreatur nach oben und auf den Schindanger bringen können!«


  Widerwillig gehorchten die Büttel. Sie hoben den Glutbehälter, der sie vor den Dämonen schützen sollte, hoch und trugen ihn zur Rückwand der Hexenkaue.


  »Mehr zu mir herüber!« ordnete der Inquisitor an, als sie den Kohlenkorb etwa einen Meter vor der Schwarzhaarigen abstellen wollten. Die Schergen taten einen weiteren Schritt im selben Augenblick traf sie eine feurige Fontäne, die direkt aus der Erde hervorzubrechen schien.


  Blitzschnell hatte der Hexenjäger den gußeisernen Behälter gepackt und dessen glühenden Inhalt in die Gesichter der Büttel geschleudert. Vor Pein heulten die Männer kurz auf; schon einen Herzschlag später verstummten sie abrupt wieder. Denn Adjana hatte sich jäh hochgereckt und den links stehenden Wärter mit einer ihrer Ketten, die sie plötzlich in der Hand hielt, niedergeschlagen. Der zweite Scherge brach unter einem schmetternden Hieb des Inquisitors zusammen. Kaum lagen die Büttel am Boden, warfen die Welsche und der Hexenrichter sich über sie. Sie knebelten die beiden Männer mit Hilfe von Tuchfetzen, die sie von ihren Kleidern rissen, und fesselten sie anschließend mit Stricken, die der Inquisitor unter seiner Kutte hervorzog. Als der vermeintliche Mönch sich wieder aufrichtete, rutschte seine Kapuze ein Stück nach hinten und das Licht der Fackel, die er vor Stunden mit ins Verlies gebracht und dann in eine Mauerritze gesteckt hatte, spiegelte sich in den blitzenden blauen Augen Björn Steenholms.


  »Mach schnell!« forderte der Schwede Adjana auf. »Deine Ketten durchzufeilen, hat länger gedauert, als ich dachte. Jetzt dürfen wir keine Zeit mehr verlieren, sonst wird der Rest der Nacht für unsere Zwecke zu kurz…«


  Die junge Frau nickte, kreuzte ihre Arme hinter dem Rücken und ließ sie zum Schein erneut von Björn fesseln. Dann schlang Steenholm eine weitere Kette um ihren Hals, so daß er sie draußen gleich einem gefangenen Tier würde führen können. Nachdem er seine Kapuze wieder zurechtgerückt hatte, griff er nach der Pechkerze und seinem Stabkruzifix und ging der Welschen zur Kerkerpforte voran. Als sie den Treppenaufgang erreichten, begann Adjana zu wimmern; kaum kamen sie nahe des Beinhauses ins Freie, keuchte sie zwischen den einzelnen Klagetönen abgehackte Gebetsfetzen heraus.


  »Ihr hört es, Bürger von Reichersbach!« rief der Schwede, welcher die Rolle des Inquisitors jetzt wieder perfekt spielte, der vielhundertköpfigen Menschenmenge zu. »Die Hexe versucht sich in christlichen Litaneien, nachdem es mir dank Gottes Hilfe gelungen ist, ihr den Teufel, von dem sie besessen war, auszutreiben! Damit steht ihrer vollständigen Befreiung vom Bösen im reinigenden Feuer nichts mehr im Wege! Begleitet uns jetzt also zu jenem Ort, wo das Purgatorium stattfinden soll! Seid aber vorsichtig dabei und kommt mir und der Exorzierten nicht zu nahe, denn noch immer könnte Satan in seiner Tücke neuerlich Besitz von ihr ergreifen, und dann wären auch eure frommen Seelen in sehr großer Gefahr!« Damit schwenkte er das Kruzifix und zerrte Adjana ein paar Schritte auf den Kirchplatz hinaus.


  Sofort wich der blutgierige Pöbel erschrocken zurück; lediglich der Schulze, der neben dem Ortspfarrer an der Pforte des Karners stand, behauptete seinen Platz und rief dem vermeintlichen Hexenjäger zu: »Ist es dann nicht leichtsinnig, Herr, wenn Ihr sie allein zum Scheiterhaufen führt?! Sollten wir nicht besser die Schergen…«


  »Die beiden Bewaffneten, die man mir zur Verfügung stellte, werden anderweitig gebraucht!« lautete die Antwort. »Auf meine Anordnung hin verbrennen sie geweihtes Räucherwerk im Verlies, um es vom teuflischen Anhauch, der nach einem Exorzismus stets zurückbleibt, zu reinigen!« Der von der Kapuze bedeckte Kopf ruckte zum Priester des Marktfleckens herum. »Ihr, der Ihr ebenso wie ich die theologische Wissenschaft studiert habt, könnt dies sicher bestätigen, nicht wahr?«


  Eilfertig nickte der Pfarrer und bekreuzigte sich dabei. Gleich darauf folgte die Schwarzhaarige, wiederum Gebetsfetzen lallend, dem falschen Mönch zu dessen Rappen, der nach wie vor an der rückwärtigen Kirchenmauer wartete. Björn Steenholm reichte seine Fackel einem bei dem Tier stehenden Burschen, befestigte Adjanas Kette am Sattelhorn und saß auf. »Du läufst voraus und zeigst mir den Weg zum Schindanger!« rief er dem Halbwüchsigen zu.


  Der Bursche gehorchte; das grobknochige Roß und die nebenher stolpernde Welsche folgten ihm quer über den Kirchplatz, wo der rasch zurückweichende Pöbel eine Gasse öffnete. Nachdem der Reiter das Areal überquert hatte, formierte sich hinter ihm, angeführt vom Schulzen und dem Pfarrherrn, die blasphemische Prozession der Marktbürger. Teils fromme Choräle singend, teils haßerfüllte Flüche gegen die vorgebliche Hexe ausstoßend, folgten die Menschenhaufen dem Rappen und dem silbernen Stangenkruzifix bis zu jenem Tor, durch das Steenholm und seine Gefährtin in der Nacht zuvor nach Reichersbach hereingetrieben worden waren.


  Jenseits der Bastion wandte sich der Zug nach links, wo in ungefähr einer Viertelmeile Entfernung der Schindanger des Abdeckers lag: jenes ehrlosen Mannes, der gewöhnlich für die Beseitigung anfallender Tierkadaver zuständig war, an diesem Tag aber vom Rat angewiesen worden war, den Hexenbrand vorzubereiten. Bald kam der Scheiterhaufen in Sicht; in einem kleinen, zum Marktflecken hin offenen Talkessel stand er nahe der Hütte und den Schuppen des Schinders. Eine Reihe von Pechkerzen, die der Abdecker auf die umstehenden Bäume gesteckt hatte, tauchte den doppelt mannshohen Holzstoß in schauriges Licht.


  Der Anblick schien den Rappen zu schrecken; unvermittelt begann er zu scheuen und zu bocken, so daß der vorangehende Bursche angstvoll beiseite sprang. Hart griff der Reiter in die Zügel, bekam das Tier aber offenbar nicht in seine Gewalt. Vielmehr trabte der Gaul nun, immer wieder auskeilend, auf den Einschnitt zu, der in den Talgrund führte. Die Schwarzhaarige, nach wie vor an ihrer Kette hängend, rannte neben dem Pferd her; der Abstand zur Prozession vergrößerte sich rasch. Lediglich der Schulze, der Pfarrer und einige weitere Männer, die sich ganz an der Spitze des Zuges befunden hatten, bemühten sich, Schritt zu halten; rufend und gestikulierend liefen sie dem wild stampfenden Roß hinterdrein. Für einen Moment sah es so aus, als könnten sie aufschließen und das schwarze Pferd packen doch dann brüllte das Gros der jetzt bereits an die hundert Meter zurückgefallenen Menschenmenge plötzlich wutentbrannt auf.


  Denn der vermeintliche Inquisitor hatte die junge Frau mit schnellem Griff zu sich auf den Sattel gehoben und setzte den Rappen nun in vollen Galopp. Das Tier schoß eine kurze Strecke in Richtung auf den Schindanger weiter; unmittelbar vor dem Hohlweg wendete es jedoch in voller Karriere. Gleich darauf donnerte der Rappe auf den Schulzen, den Priester und die übrigen Kerle zu, die sich von der eigentlichen Prozession gelöst hatten. Die Männer rissen die Arme hoch, um das Roß aufzuhalten und ihm den Fluchtweg ins freie Feld zu versperren, doch es glückte ihnen nicht. Denn jetzt benutzte Björn Steenholm das Stangenkruzifix, das er die ganze Zeit seit seinem Eintreffen in Reichersbach bei sich gehabt hatte, gleich einer Kriegswaffe.


  Die kantige, aus massivem Silber getriebene Christusfigur an der Spitze des lanzenähnlichen Schaftes warf den Gemeindevorsteher zu Boden und schmetterte mit dem nächsten Lidschlag gegen den Schädel des Pfarrers, der in der vergangenen Nacht mehr als jeder andere zum Hexenbrand gehetzt hatte. Dann schleuderte der Schwede die schwere, mit Eisennägeln beschlagene Stange gegen den Rest der Verfolger und schuf sich auf diese Weise endgültig Bahn. Mit zornigem Wiehern preschte der Rappe im rechten Winkel zu dem heranrennenden Pöbelhaufen hinaus auf die flache Heide.


  Wenig später hatte die Dunkelheit das Tier und seine beiden Reiter verschluckt. Die abergläubischen Bürger von Reichersbach wiederum sahen sich außerstande, die Verfolgung aufzunehmen. Denn dank der List Björn Steenholms, der die obskurantistische Prozession weit genug von den Ställen des Marktfleckens weggelockt hatte, ehe er sein halsbrecherisches Wagnis eingegangen war, vermochte sich keiner der Geprellten schnell genug beritten zu machen.


  ***


  Gut drei Meilen westlich von Reichersbach, am Rand eines Wäldchens etwas abseits der Straße nach Löbau, beleuchtete der sichelförmige Mond eine verlassene Feldscheune. Der Schwede und seine Gefährtin näherten sich ihr nach ungefähr halbstündigem Galopp. Da der scharfe Ritt durch die Nacht ihre ganze Aufmerksamkeit gefordert hatte, war es ihnen nicht möglich gewesen, mehr als ein paar Zurufe zu wechseln. Doch jetzt, als Björn Steenholm den Rappen zügelte und ihn das letzte Stück zu dem halbverfallenen Gebäude im Schritt gehen ließ, fand Adjana Gelegenheit, ihrem Retter zu danken.


  »Ich hatte die Hoffnung beinahe schon aufgegeben!« stieß sie atemlos hervor. »Unablässig zermarterte ich mir den Kopf, wie du mich aus diesem fürchterlichen Verlies unter dem Beinhaus befreien könntest. Aber mir fiel kein Weg ein; ich sah mich tatsächlich schon auf dem Scheiterhaufen brennen!« Kaum hatte sie die letzten Worte ausgesprochen, wurde sie von einem kurzen, hektischen Schluchzen überwältigt. Ein paar Atemzüge später, als sie sich einigermaßen wieder in der Gewalt hatte, setzte sie hinzu: »Es wäre ein so schreckliches Ende gewesen! Es hätte zu dem verfluchten Religionskrieg gepaßt, durch den wir nun schon seit zweieinhalb Jahren reiten! Und jetzt habe ich das Gefühl, den Wahn und das damit verbundene Morden keinen einzigen Tag länger ertragen zu können! Keinen einzigen Tag mehr, Björn!«


  »Der Krieg liegt hinter uns«, versuchte der Schwede sie zu trösten. »Seit gestern befinden wir uns auf sächsischem Gebiet, und hier herrscht zumindest Waffenstillstand…«


  »Und was war eben noch in Reichersbach?!« brach es neuerlich aus der jungen Frau heraus. »War das etwa kein Krieg, was wir dort erlebten?! Daß der Mensch zum Wolf des Menschen wird?!« Wieder schluchzte sie wütend und gequält, besann sich dann abermals. »Immerhin lebe ich noch, und das verdanke ich dir…«


  »Du hättest das gleiche für mich getan«, erwiderte Steenholm. »Und du wirst sehen, morgen sieht alles wieder freundlicher aus, und wir werden…«


  Er brach ab, weil aus der Feldscheune, die jetzt nur noch wenige Pferdelängen entfernt lag, das schmetternde Wiehern eines Hengstes ertönte.


  Auch Adjana ließ sich ablenken. »Dein Isabellfarbener!« rief sie. »Hier also hast du ihn und vermutlich auch meinen Apfelschimmel untergebracht?«


  »Unsere Rösser und ein paar weitere«, versetzte Björn. »Außerdem den Pfaffen, der mir die Kutte lieh, sowie den Ratsboten und die beiden Büttel, die den Hexenjäger verständigten und ihn auf dem Weg nach Reichersbach begleiteten.«


  »Du allein gegen vier berittene Männer?!« entsetzte sich die Welsche. »Der Kampf muß fürchterlich gewesen sein!«


  »Nun, der Hinterhalt, den ich ihnen legte, brachte mir einige Vorteile ein«, antwortete der Schwede grinsend, während er sich aus dem Sattel schwang. »Ein Stück entfernt von hier führt der Reitweg von Löbau her durch eine enge Felsenklamm, an deren Ausgang ich ein Seil spannte. Dann legte ich mich beim Eingang der Schlucht auf die Lauer, ließ die Gegner passieren und brachte ihre Gäule mit Hilfe eines Pistolenschusses, den ich unmittelbar hinter ihnen abfeuerte, zum Durchgehen. Kaum drei Dutzend Galoppsprünge später gab es einen Massensturz über das Tau, und da ich den Feinden hart auf den Fersen geblieben war, hatte ich danach eigentlich nur noch wenig Mühe, sie vollends zu überwältigen. Ein paar Hiebe mit der flachen Klinge und der eine oder andere Schlag mit dem Pistolenkolben genügten…«


  Auch Adjana, die den Worten des Blonden auf dem Rücken des Rappen gelauscht hatte, landete nun federnd auf der Erde. »Und anschließend brachtest du den Inquisitor und die anderen hierher zur Feldscheune, damit sie dir in Reichersbach nicht in die Quere kommen konnten…«


  »Richtig«, erwiderte Björn. »Ehe ich aber den Hexenjäger an einen Balken fesselte, lieh ich mir noch seine Kutte sowie dieses grauenhafte Stabkruzifix aus, womit ich dann die Wahnsinnigen im Marktflecken täuschte, als ich dort auf dem Rappen des Inquisitors anlangte. Jetzt aber komm! Wir wollen die Sache zu Ende bringen und dann schleunigst aus dieser Gegend verschwinden!«


  »Ja, das sollten wir!« stimmte die Welsche zu, ehe sie Steenholm, der das schwarze Pferd am Zügel führte, zum Tor der Scheune folgte.


  Knarrend schwang einer der schweren Türflügel auf; das hineindringende Mondlicht reichte aus, um die Umrisse der Tiere und Menschen zu erkennen. Obwohl alles in Ordnung schien, zog Björn zwei Reiterpistolen aus der Satteltasche des Rappen und reichte eine davon seiner Gefährtin. Erst dann betraten sie das nach altem Heu und Staub riechende Gebäude. Während Adjana sicherte, band der Schwede das Pferd des Hexenjägers fest und huschte danach von einem der gefesselten und geknebelten Gefangenen zum nächsten, um sich zu vergewissern, daß sie nach wie vor wehrlos waren. Anschließend löste er die Halfter des Isabellfarbenen und des Apfelschimmels und bat Adjana, die beiden Rösser ins Freie zu bringen. Er selbst schlüpfte aus der dunkelbraunen Kutte, reckte sich befreit und schleuderte dem Inquisitor das Kleidungsstück vor die Füße.


  »Wegen der abscheulichen Verbrechen, die du auf dein Gewissen geladen hast, sollte ich dich eigentlich ohne ein weiteres Wort zur Hölle schicken!« herrschte er den Hexenjäger an. »Da ich jedoch nicht deinesgleichen bin, wirst du trotzdem noch eine letzte Chance bekommen…«


  Er steckte die Pistole weg und zog das Schwert, das er verborgen unter dem Mönchshabit getragen hatte. Mit einem raschen Schnitt durchtrennte er die Fesseln des Inquisitors, packte mit der freien Hand zu und schleppte ihn nach draußen. Dort stieß er ihn vor der Welschen auf die Knie und erklärte dem Hexenjäger: »Diese junge Frau wolltest du auf bestialische Weise ermorden! Du solltest deswegen jetzt Abbitte leisten, falls noch ein Funken Menschlichkeit in dir ist!«


  Aus der Kehle des kräftig gebauten Mönches drang ein Gurgeln; ganz offensichtlich wollte er sprechen.


  »Würdest du ihn von seinem Knebel befreien?« wandte Björn sich an seine Gefährtin.


  Die Schwarzhaarige nickte und löste den zusammengedrehten Stoffstreifen aus dem Mund des Inquisitors. Kaum jedoch war der seiner Sprache wieder mächtig, prallte Adjana entsetzt zurück, denn haßerfüllt schleuderte der Hexenjäger ihr zwei abscheuliche Worte entgegen: »Teufelshure, gottverfluchte!«


  Gleichzeitig schnellte die Hand des Mönches vor. Blitzschnell riß er die Pistole an sich, die Steenholm kurz zuvor in den Gürtel gesteckt hatte. Es gelang dem Inquisitor noch, den Hahn aufzuziehen doch mit dem nächsten Lidschlag brach er leblos zusammen.


  Björn Steenholm zog das Schwert, mit dem er das Herz des Hexenjägers durchbohrt hatte, aus der Brust des Toten, nahm das Feuerrohr wieder an sich und sagte: »Er hatte tatsächlich keinen Funken Menschlichkeit mehr in sich.«


  Bleich wandte Adjana sich ab, löste ihr eigenes Schwertgehenk von der Deckenrolle hinter dem Sattel des Apfelschimmels, schnallte es um und machte sich auf diese Weise reitfertig.


  Der Schwede hingegen verschwand kurz noch einmal in der Feldscheune, holte das dunkelbraune Habit und breitete es über den Körper dessen, den er gerichtet hatte. Ehe er sich auf den Rücken des Isabellfarbenen schwang, rief er den drei Gefangenen zu: »Der Inquisitor, der jetzt tot hier draußen liegt, wird bestimmt schon bald gefunden werden. Dann wird man euch befreien, und ihr könnt nach Reichersbach zurückkehren. Berichtet den Bürgern dort, was hier geschehen ist und wie der Hexenjäger für seinen Wahn bezahlte. Vielleicht wird man dann in Zukunft vernünftiger denken und nicht noch einmal Unschuldige auf den Scheiterhaufen zerren wollen…«


  Gleich darauf trabten der Hengst und der Apfelschimmel an und verschwanden jenseits der Fahrstraße nach Löbau in der Weite der nächtlichen Heide.


  ***


  Als das Licht des neuen Morgens am östlichen Himmelsrand erschien, hatten Björn Steenholm und Adjana mehr als zwanzig Meilen zurückgelegt und durften sich nun endgültig sicher fühlen. Einige Stunden nach Tagesanbruch fanden sie ein einsam gelegenes Tal, durch das ein Wildbach floß. Im Schutz einer Felsgruppe am Ufer des Gewässers schlugen sie ein Lager auf, versorgten die Pferde, bereiteten sich selbst einen Imbiß zu und hüllten sich dann in ihre Decken, um den Schlaf, der ihnen während der vergangenen Nacht nicht vergönnt gewesen war, nachzuholen.


  Langsam stieg die Sonne höher, erreichte ihren Zenit und wanderte entlang der in der Ferne aufragenden Kämme des Elbsandsteingebirges allmählich nach Westen. Als sich von dort her ein Fischreiherpaar näherte und über den Felszinnen am Bach kreiste, wurden die Pferde unruhig. Sie warfen die Köpfe und beäugten mißtrauisch die großen Vögel, die daraufhin bald wieder abstrichen. Ein Stück unterhalb des Lagerplatzes jedoch gingen sie aufs Wasser nieder; das heftige Flattern dabei bewirkte, daß der isabellfarbene Hengst ein kurzes, erschrockenes Wiehern hören ließ.


  Sofort erwachte Björn. Instinktiv tastete seine Hand nach einer Waffe; im nächsten Moment freilich erkannte er die harmlose Ursache der Störung. Eben wollte er die Augen wieder schließen und sich von neuem entspannen, als er bemerkte, daß mit Adjana etwas nicht stimmte. Ihre geschlossenen Lider flatterten, Schweiß stand auf ihrer Stirn, ihr Atem ging hektisch ganz offensichtlich litt sie unter einem schweren Alptraum. Der Blonde rückte näher an sie heran, wollte sie behütend in die Arme nehmen. Aber kaum hatte er ihren Körper berührt, fuhr die Welsche mit einem erstickten Schrei hoch. »Nein!« keuchte sie. »Weg… ihr Bestien!«


  Sie wehrte sich gegen ihn und kam erst zu sich, als er drängend auf sie einredete: »Du mußt nichts fürchten! Es ist nichts! Du hattest nur einen bösen Traum!«


  »Die Kriegsfurien…« stammelte sie. »Überall die Marodeure… Dazu die Gehenkten und der Hexenjäger… Die Folterschergen, Meuchelmörder und Frauenschänder… Überall diese Ungeheuer mit ihren dämonischen Fratzen…« Unvermittelt begann sie zu schluchzen. »Sie waren hinter mir her!« stieß sie hervor. »Sie hatten mich in der Falle…«


  »Es war nur ein Alptraum!« wiederholte Björn. »Nach allem, was wir auf dem Galgenhügel, in Reichersbach und dann bei der Feldscheune erlebten, ist es kein Wunder, daß das Grauen dich noch im Schlaf verfolgte. Aber jetzt ist es vorüber. Wir sind entkommen und in Sicherheit…«


  »Nein!« Heftig schüttelte die Schwarzhaarige den Kopf. »Es gibt keinen Frieden für uns! Nicht, solange dieser verfluchte Krieg andauert! Nicht, solange wir durch dieses von zahllosen Heerhaufen verwüstete Land reiten! Nie werden wir irgendwo Zuflucht finden! Schon vergangene Nacht sagte ich es dir, und jetzt wiederhole ich es: Ich kann dieses Leben nicht länger ertragen!«


  »Die letzten Jahre waren für uns beide nicht leicht…« murmelte der Schwede.


  »Sie waren die Hölle!« brach es aus Adjana heraus. »Nachdem wir die Jagd nach dem Mörder deines Vaters und seinen Spießgesellen aufgenommen hatten, verging kaum eine Woche, in der uns der Tod nicht nahe war! Wieder und wieder blickten wir ihm ins Antlitz; oft genug entgingen wir ihm nur um Haaresbreite! Wir kämpften gegen übermächtige Feinde, die tückischer und bösartiger als die gefährlichsten Raubtiere waren! Auf Schritt und Tritt begegneten wir diesen grausamen Wölfen des Krieges! Wir fochten verzweifelte Duelle aus, schmachteten in Verliesen, wurden in einem eisernen Käfig durch halb Böhmen geschleppt und waren als Sklaven in einem Bergwerk angekettet! Ehe wir den Herzog von Lauenburg, dessen Kreaturen Gustav Adolf erschossen hatten, zur Strecke brachten, hing unser eigenes Leben hundertmal an einem seidenen Faden…«


  Neuerlich schluchzte sie wild auf; gleich darauf fuhr sie fort: »Hundertmal mußte ich fürchten, dich zu verlieren; nicht anders erging es dir! Nie durften wir unsere Liebe unbeschwert genießen; nie war uns auch nur ein bißchen Frieden vergönnt! Und das wird sich auch jetzt nicht ändern, nachdem der Lauenburger auf dem Schlachtfeld bei Schweidnitz endlich seine Strafe bekommen hat! Denn der gottverfluchte Krieg nimmt kein Ende! Das Morden nicht und nicht der Wahn, der sich in die Herzen und Gehirne der Menschen gefressen hat! Gerade erst haben wir es wieder erlebt, obwohl doch hier in Sachsen angeblich Waffenstillstand herrscht…«


  »Ich verspreche dir, daß ich dich in Dresden wie meinen Augapfel hüten werde«, versuchte Steenholm sie zu trösten: »Wenn es dort auch nur das geringste Anzeichen von Gefahr gibt, werden wir die Stadt auf der Stelle wieder verlassen. Aber du kannst sicher sein, daß wir bei unseren Freunden, den Dresdener Juden…«


  »Es gibt keinen sicheren Ort in diesen entsetzlichen Zeiten!« fiel ihm die Schwarzhaarige ins Wort. »Zumindest nicht im Deutschen Reich, das vom Haß der christlichen Religionen aufeinander zerfressen ist. Selbst wenn einmal katholische und protestantische Fürsten miteinander verhandeln, wühlen im Hintergrund nach wie vor die Priester. Jederzeit kann die Furie des Krieges von neuem ihre Fesseln sprengen…«


  Plötzlich klammerte sie sich an den Blonden. »Auch mein Heimatland im Süden hat unter Kriegen und Katastrophen gelitten. Aber zu Greueln in solchem Ausmaß wie hier kam es in Italien nie. Und wenn ich geahnt hätte, was ich verlieren würde, als ich nach Norden aufbrach, dann hätte ich lieber den Bruch mit meiner Familie riskiert, statt dem Ansinnen meines Vaters nachzugeben…«


  »Du hast bisher nie über deine Familie gesprochen«, versetzte Björn. Er tat es in der Hoffnung, sie abzulenken. »Höchstens die eine oder andere Andeutung hast du über dein früheres Leben fallen lassen. Daß du aus einer der großen Metropolen südlich der Alpen stammst, zum Beispiel…«


  »Aus Pavia«, murmelte Adjana. »Die Stadt liegt nahe der Mündung des Ticino in den Po, und sie ist uralt…«


  »Erzähle mir mehr von ihr!« bat Steenholm. »Und falls du über gewisse Geheimnisse reden willst, über die du selbst mir gegenüber bisher Stillschweigen bewahrt hast, wäre jetzt vielleicht der richtige Zeitpunkt…«


  Einen Moment sah es so aus, als würde die Welsche ihm nachgeben. Doch dann blickte sie ihm nur tief in die Augen, schüttelte langsam den Kopf und erwiderte: »Nicht jetzt. Die Erinnerung an den Alptraum, den ich hatte, ist noch zu frisch. Deswegen könnte ich… das andere nicht ertragen. Doch irgendwann sollst du alles erfahren; vielleicht schon in Dresden, wenn wir dort Ruhe bei unserem Freund Schmuel gefunden haben…«


  »Dann fürchtest du dich also nicht mehr, dorthin zu reiten?« fragte Björn erleichtert.


  »Ich weiß ja selbst, daß es Unsinn wäre, von unserem Plan abzuweichen«, antwortete Adjana nach kurzem Zögern. »Und die sächsische Residenzstadt ist derzeit wohl wirklich ein Aufenthaltsort, der sicherer ist als die meisten anderen.«


  »Es bleiben uns noch mehrere Stunden Tageslicht«, sagte Björn Steenholm erleichtert. »Wenn wir uns beeilen, erreichen wir bis Sonnenuntergang die Spree. Bei Postwitz gibt es eine gute Brücke mit einer anständigen Taverne, wo du endlich wieder einmal in einem bequemen Bett schlafen kannst. Und in einem weiteren knappen Tagesritt sollten wir es dann eigentlich bis Dresden schaffen.«


  Adjana, die jetzt wieder gefaßt wirkte, nickte. Wenig später erklommen der isabellfarbene Hengst und der Apfelschimmel die jenseitige Leite des Bachtales, gewannen die Heide und galoppierten Seite an Seite nach Westen davon.


  


  DAS JUDENGHETTO


  Bereits im Frühwinter 1632, kurz nach der verhängnisvollen Schlacht von Lützen, in welcher der schwedische König den Tod gefunden hatte, waren Björn Steenholm und Adjana zu Gast in der Herberge des Dresdener Judenghettos gewesen. Vor allem Schmuel, der Kohen der Gemeinde, hatte ihnen damals einen außerordentlich wichtigen Hinweis für ihre weitere Jagd nach dem Mörder Gustav Adolfs gegeben. Jetzt, da ihre Pferde neuerlich durch das niedrige Tor trabten, welches das Viertel von der übrigen Stadt abtrennte, hatten sie das Gefühl, als seien seither nicht zweieinhalb Jahre, sondern höchstens ein paar Monate vergangen. Die Gastfreundschaft, die sie bei den hiesigen Juden genossen hatten, ließ ihnen das Ghetto noch immer vertraut und beinahe wie ein Stück Heimat erscheinen.


  Im Schritt gingen die Rösser durch die schmalen, an diesem Spätnachmittag kaum belebten Gassen, die so eng waren, daß die Häusergiebel sie beinahe überdachten. Nach einer Weile erreichten sie ein weiteres Tor, das die Mauer eines Gebäudes durchbrach, welches etwas größer war als die benachbarten. Als sie den Durchgang passiert hatten, befanden sie sich in einem kleinen Innenhof mit angebauten Ställen und einer im ersten Stock umlaufenden Arkade, der nicht nur wegen seiner Sauberkeit einen ausgesprochen einladenden Eindruck machte. Die beiden Reiter lenkten ihre Pferde zum gemauerten Brunnen, der sich in einer Ecke des Hofes unter einem gezimmerten Schutzdach erhob, und schwangen sich aus den Sätteln.


  Während der Schwede einen Eimer Wasser hochhievte und ihn in einen hölzernen Trog entleerte, damit die Tiere saufen konnten, schlenderte die Schwarzhaarige ein Stück auf das Hauptgebäude zu. Offenbar hoffte sie, ihren alten Freund Schmuel, zu dessen Aufgaben es gehörte, sich um die ankommenden Gäste zu kümmern, als erste begrüßen zu können. Doch niemand erschien unter dem Portal, über dessen Giebel der sechszackige Davidstern eingemeißelt war. Auch sonst zeigte sich, obwohl der Hufschlag der Rösser unüberhörbar gewesen war, keine Menschenseele. Enttäuscht kehrte Adjana zu Björn zurück und murmelte: »Seltsam. Das Haus wirkt völlig ausgestorben…«


  »Vielleicht sind die Bewohner gerade in der Synagoge«, erwiderte Steenholm. »Hättest du Lust, dort nach Schmuel zu suchen?«


  »Gut«, stimmte die Welsche zu. »Aber zuvor sollten wir die Pferde in den Stall bringen.«


  Sie warteten ab, bis die Tiere sich satt getrunken hatten, dann griffen sie nach den Zügeln und führten sie über den Hof. Plötzlich aber erschien doch noch jemand unter dem Portal des Hauptgebäudes: ein kleines Mädchen, höchstens vier Jahre alt. Schüchtern drückte sich das Kind gegen den steinernen Türstock und musterte die Erwachsenen.


  »Nanu, haben dich die anderen etwa ganz allein zurückgelassen, um auf das Haus aufzupassen?« redete Björn das Mädchen freundlich an.


  Die Kleine blieb stumm, kam jedoch ein paar Schritte auf das Paar zu.


  »Du kannst uns sicher sagen, wo Schmuel steckt, nicht wahr?« versuchte es nunmehr Adjana. »Du weißt schon, der Kohen, der euch Kindern Unterricht im Lesen und Schreiben gibt, wenn er nicht gerade in der Synagoge zu tun hat, um dem Rabbi zu helfen.«


  »Der Rabbi und Schmuel sind heute nicht da«, antwortete das Mädchen gepreßt. »Sie sind alle weg, auch die größeren Kinder. Nur ich sollte nicht mitkommen und Omi Rachel. Sie haben mir gesagt, ich soll bei der Großmutter bleiben, weil sie nicht mehr aus dem Bett kommen kann und deswegen manchmal Hilfe braucht.«


  »Das ist lieb von dir, daß du dich um Rachel kümmerst«, lobte Björn die Kleine. »Und vielleicht könntest du auch uns helfen? Kannst du uns sagen, wo die anderen hingegangen sind?«


  »Zum Friedhof«, murmelte das Mädchen, drehte sich abrupt um und verschwand wieder im Haus.


  Verblüfft blickten der Schwede und seine Gefährtin dem Kind nach, dann flüsterte die Welsche: »Es ist etwas Schlimmes geschehen, ich spüre es!«


  »Tja, wohl ein Todesfall«, vermutete Steenholm.


  Adjana fixierte ihn und schien gleichzeitig durch ihn hindurchzusehen. »Nicht irgendein Tod…« raunte sie schließlich kaum hörbar.


  »Was meinst du damit?« fragte Björn entgeistert.


  »Du wirst es sehen…« lautete die Antwort. Damit zog die Schwarzhaarige ihren Apfelschimmel herum, stellte den Fuß in den Bügel und saß wieder auf. Dem Schweden blieb nichts anderes übrig, als es ihr nachzutun; gleich darauf trugen die Pferde sie zurück auf die Gasse.


  ***


  Der Begräbnisplatz der jüdischen Gemeinde lag außerhalb der Stadtmauern von Dresden: in einer Schlucht, an deren ansonsten kahlen Hängen einzelne verkrümmte Föhren wuchsen. Während die beiden Reiter sich näherten, drangen die getragenen Töne und fremdartigen Worte eines hebräischen Klagegesanges heran. Wenig später sahen sie die Trauergemeinde vor sich. Ungefähr fünfzig Menschen standen inmitten der überall aufragenden und teilweise uralten Gedenksteine um ein frisches Grab. Die Männer trugen reich bestickte Gebetsmäntel; die Frauen waren in schwarze, knöchellange Umhänge gekleidet und hatten ihre Gesichter mit ebenfalls dunklen Schleiern verhüllt. Im rötlichen Schein der bereits tief stehenden Sonne wirkte die Szene ganz so, als spielte sie sich nicht in Mitteleuropa, sondern im Land der Bibel ab.


  Als Björn Steenholm und seine Gefährtin am Rand des Areals absaßen, bemerkte der Schwede, daß die Pupillen Adjanas unnatürlich geweitet waren. Ganz wie bereits im Hof der Herberge schien sie durch ihn hindurchzusehen dann flüsterte sie plötzlich: »Es ist Schmuel, der dort drüben unter die Erde gebracht wird!«


  »Unmöglich!« erwiderte Björn. »Der Kohen ist kaum älter als dreißig! Ein Mann in den besten Jahren verstirbt nicht so einfach!«


  Im selben Augenblick brach der Klagegesang ab, und in die Stille hinein erklang die Anrufung des Rabbi, diesmal in deutscher Sprache: »Adonai der Name des Höchsten sei gepriesen möge dich aufnehmen in Seinen Frieden, Schmuel von Dresden, der du der hiesigen Gemeinde in deiner Eigenschaft als Kohen so aufopfernd gedient hast.«


  »Ich kann es nicht glauben!« stöhnte der Schwede.


  »Und er starb keines natürlichen Todes…« vernahm er gleich darauf wie von weither die Worte der Schwarzhaarigen. »Auch das weiß ich jetzt…«


  Als Björn Steenholm wieder klar zu denken vermochte, stand er zusammen mit Adjana inmitten der jüdischen Trauernden am offenen Grab des Mannes, der ihm einst das Leben gerettet hatte. Mit brennenden Augen, unfähig zu weinen, starrte er lange in die Grube. Erst als irgendjemand ihm eine Schale mit Blüten reichte und er eine Handvoll ergriff, um dem Freund seinen letzten Gruß zu entbieten, kamen die Tränen und nahm er seine Umgebung wieder wahr.


  »Es ist… etwas Furchtbares passiert!« hörte er die Welsche schluchzen.


  »Es geschah in der Tat ein grausames Verbrechen!« sagte eine Männerstimme seitlich von Björn.


  Als der Schwede den Kopf wandte, sah er sich dem Rabbi gegenüber, einem gütig wirkenden Mittfünfziger mit langen Schläfenlocken und einem Gebetskäppchen auf dem bereits grauhaarigen Scheitel.


  »Mord?« preßte Björn heraus. »Es war Mord, nicht wahr?«


  Der jüdische Priester nickte.


  »Und wer hat es getan?« fragte Steenholm rauh.


  »Hier, am offenen Grab, sollten wir nicht darüber sprechen«, erwiderte der Rabbi. »Es ist besser, Ihr begleitet mich und die anderen ins Ghetto. Dort werdet Ihr alles erfahren, denn ich erinnere mich an Euch. Ihr hieltet Euch im Winter 1632 in unserer Herberge auf und seid damals viel mit Schmuel zusammengewesen. Später hat er noch oft von Euch gesprochen und mir anvertraut, daß Ihr gegen katholische Verschwörer gekämpft habt, welche sowohl Feinde des großen protestantischen Königs als auch meines Volkes waren. Seid also willkommen, obwohl der Anlaß, der uns zusammenführt, trauriger nicht sein könnte.«


  Björn und Adjana schlossen sich dem jüdischen Priester und den übrigen Trauergästen an und begleiteten sie zurück zur Stadt. In der Herberge, deren Untergeschoß bei solchen Anlässen als Versammlungsort der Gemeinde diente, wurde mit Einbruch der Nacht das einfache Leichenmahl aufgetragen. Im Gedenken an ihren toten Freund brachen auch der Schwede und seine Gefährtin das Brot und tranken einige Schlucke Wein; wenig später fanden sie Gelegenheit, sich mit dem Rabbi in einen Nebenraum zurückzuziehen.


  »Es handelte sich um einen abscheulichen Mord ohne jeglichen Anlaß«, begann der Priester. »Die Untat, die sich neulich vor drei Tagen ereignete, geschah allein deswegen, weil Schmuel Jude war…«


  »Neulich vor drei Tagen, sagt Ihr?!« unterbrach die Welsche ihn erregt.


  »Ja, bei Sonnenuntergang«, bestätigte der Rabbi. »Aber was ist mit Euch? Ihr seid ganz blaß geworden…«


  Björn tastete nach der Hand der Schwarzhaarigen und erklärte: »Genau zur gleichen Zeit wurden Adjana und ich ebenfalls überfallen!« Dann berichtete er mit kurzen Worten, was sich auf dem Galgenhügel und später in Reichsberg zugetragen hatte.


  »Das Böse, das in diesem Land die Herrschaft an sich gerissen hat, verfolgt nicht nur uns, sondern auch unsere Freunde!« flüsterte die Welsche, nachdem der Schwede geendet hatte. »Und wenn es jetzt sogar schon einen solch guten Menschen wie Schmuel hat treffen können…« Erschüttert brach sie ab.


  »Durch die Schuld derer, die den Religionskrieg vom Zaun brachen, sind die Kräfte der Dunkelheit sehr stark geworden«, sagte leise der jüdische Priester. »Es ist, als wolle die satanische Finsternis, die vor allem in Rom gezeugt wurde, auch noch den allerletzten Funken Licht im Deutschen Reich zum Verlöschen bringen. Ihr habt es gespürt, habt nur mit knapper Not Euer Leben gerettet, und noch furchtbarer war das Schicksal des Kohen…«


  »Erzählt uns, wie er starb!« bat Steenholm.


  »Es geschah außerhalb des Ghettos«, begann der Grauhaarige. »Schmuel, der in seiner Eigenschaft als Kohen nicht nur Abschriften der heiligen Texte herstellte und die Kinder unterrichtete, sondern auch für die Urkunden unserer Gemeinde zuständig war, hatte an dem bewußten Tag bei einem christlichen Gutsbesitzer zu tun. Da wir hier in unseren beengten Gassen kaum Gelegenheit haben, Gemüse anzubauen, wollten wir ein Stück Grünland jenseits der Stadtmauer pachten, und Schmuel sollte den Handel abschließen. Nachdem der Vertrag unterzeichnet war, wollte der Kohen zum Ghetto zurückkehren, wobei ihn sein Weg fast durch ganz Dresden führte. Vor einer Taverne dann, die den Namen ›Zum Kreuzritter‹ trägt, fielen seine Mörder über ihn her…«


  »Einfach so?!« fragte Adjana ungläubig.


  »Einfach so!« bestätigte der Rabbi. »Es handelte sich um drei Landsknechte, und es genügte ihnen, daß sie in Schmuel den Juden erkannten. Sie warfen ihm vor, Götzendienerei zu betreiben und Ausgeburt jenes Volkes zu sein, das angeblich den christlichen Gott ermordet hat. Als sich der Kohen daraufhin wortlos abwandte, brach sich ihr Haß erst recht Bahn. Urplötzlich zogen sie ihre Waffen und meuchelten ihn auf offener Straße, ohne daß irgendeiner von den umstehenden Getauften eingriff. Danach verschwanden sie hohnlachend in der Taverne und ließen den Leichnam Schmuels in der Gosse liegen…«


  »Entsetzlich!« stöhnte die Welsche.


  »Es fand tatsächlich niemand den Mut, ihm beizuspringen?!« fragte grimmig der Schwede.


  »Die meisten waren schlicht zu feige, um sich mit den Landsknechten anzulegen, und einige ermunterten die Mörder sogar noch«, antwortete leise der mosaische Priester. »Doch immerhin gab es auch ein paar Mitleidige, die den Toten später heimlich zum Ghetto brachten und uns berichteten, was vorgefallen war.«


  »Konntet Ihr die Namen der Täter von ihnen erfahren?!« wollte Steenholm wissen.


  »Und wurden sie denn auch vom Rat der Stadt Dresden nicht verfolgt?!« fiel Adjana ein.


  »Von Jahrhundert zu Jahrhundert wurden unschuldige Menschen meines Volkes in den christlichen Ländern erschlagen, erstochen, ersäuft, verbrannt oder auf noch grausamere Weise zu Tode gebracht«, erwiderte der Rabbi. »Aber nur in Ausnahmefällen wurden ihre Mörder dafür zur Rechenschaft gezogen, denn die christlichen Priester predigten ebenfalls von Jahrhundert zu Jahrhundert, wir Juden seien von Gott verflucht, und es sei daher ein gottgefälliges Werk, uns vom Angesicht der Erde auszutilgen…«


  Die Stimme des Grauhaarigen versagte vor Erschütterung; erst nach einer Weile fuhr er fort: »Auch der Rat der hiesigen Stadt unternahm nichts gegen die Meuchelmörder, obwohl deren Namen und auch ihr Aufenthaltsort bekannt sind. Denn sie sind schon seit Wochen in der Taverne ›Zum Kreuzritter‹ einquartiert, und man weiß dort auch, daß sie zum Gefolge eines Adligen aus Wien gehören, der im Namen des Kaisers mit dem sächsischen Kurfürsten wegen des Separatfriedens verhandelt.«


  »Und falls die jüdische Gemeinde darauf bestehen würde, Anklage zu erheben?!« insistierte Björn. »Immerhin handelte es sich bei Schmuel nicht um irgend jemanden! Er war schließlich der Kohen der Dresdener Juden und bekleidete damit eine herausgehobene Stellung!«


  »Einer derartigen Anzeige würde das Stadtrecht entgegenstehen«, klärte der Rabbi ihn auf. »Es besagt, daß bei einem Anschlag auf einen Juden höchstens dessen nächste Angehörige Rechenschaft vor Gericht fordern dürfen. Da aber Schmuel aus Leipzig stammte und keine Verwandten in Dresden hatte, sind unserer Gemeinde auch in dieser Hinsicht die Hände gebunden.«


  »Also könnt Ihr gar nichts unternehmen?!« Im Tonfall der Schwarzhaarigen schwang äußerste Empörung mit.


  Resigniert senkte der betagte jüdische Priester die Lider und schwieg.


  Björn Steenholm und Adjana hingegen tauschten einen raschen Blick; es sah aus, als würden sie ein stummes Abkommen treffen.


  Gleich darauf stand die Welsche auf, trat auf den Rabbi zu, umarmte ihn und sagte leise: »Wenn das Recht von den Herrschenden gebeugt wird, müssen wir Menschen die Gerechtigkeit in unsere eigenen Hände nehmen! So sprach vor zweieinhalb Jahren unser Freund Schmuel, ehe er uns bei der Jagd nach dem Mörder Gustav Adolfs unterstützte. Denn auch gegen den Herzog von Lauenburg, den Hochadligen, der im Auftrag des Kaisers gemeuchelt hatte, konnte kein Gesetz zur Anwendung kommen. Dennoch mußte er um der Gerechtigkeit willen zur Strecke gebracht werden, und wir ruhten nicht, bis wir ihn bestraft hatten und er sein ehrloses Grab auf dem Blachfeld vor Schweidnitz fand. Und jetzt, Rabbi, das versprechen wir Euch, werden wir ebenso handeln, damit der bedauernswerte Kohen seinen Frieden finden kann!«


  »Aber das ist lebensgefährlich für Euch und vielleicht nicht weniger für die jüdische Gemeinde von Dresden!« warnte der Grauhaarige erschrocken.


  »Ihr und Eure Leute werdet nicht in die Sache hineingezogen werden!« versprach Björn Steenholm, der jetzt ebenfalls an der Seite des Rabbi stand. »Gewährt uns nur Obdach für diese eine Nacht und gebt uns morgen, wenn wir weiterreiten, Euren Segen…«


  Eingehend musterte der mosaische Priester die Gesichter der jungen Frau und des Schweden; schließlich nickte er und sagte: »Weil es Euch nicht um Rache, sondern um Gerechtigkeit geht, werde ich Adonai anrufen, damit Er Euch beschützt!«


  ***


  Die Taverne ›Zum Kreuzritter‹ lag im Zentrum der Dresdener Altstadt; unweit der Frauenkirche, die ihren gotischen Turm nur ein kleines Stück weiter südlich gen Himmel reckte. Jetzt, in der zweiten Nacht nach Schmuels Begräbnis, stieg der zunehmende Halbmond über dem Giebel des Langhauses hoch und war damit auch durch das Fenster der Spelunke, wo an einem der Tische drei Landsknechte becherten, zu sehen.


  Die Soldaten, die weite Pluderhosen, lederne Wämser und Federhüte trugen und mit Dolchen, Raufdegen und Radschloßpistolen bewaffnet waren, achteten freilich nicht weiter auf das friedliche Bild. Vielmehr hatte soeben einer von ihnen unter dem Gelächter seiner Kameraden und anderer Zecher eine Zote zu Lasten der Juden durch den verräucherten Raum gebrüllt; nun hob er den Humpen und feierte seinen nichtswürdigen Jokus durch einen Sturztrunk. Rülpsend griff er danach zu der ellenhohen Bierkanne in der Mitte des Tisches, um seinen Becher sofort wieder aufzufüllen aber mitten in der Bewegung hielt er inne und starrte auf einmal doch wie gebannt ins Freie.


  Freilich galt seine Aufmerksamkeit nicht dem leuchtenden Gestirn am Firmament, sondern einer berückend schönen jungen Frau in der malerischen Tracht einer Zigeunerin, die wie aus dem Nichts aufgetaucht war. Als sie merkte, daß sie die Aufmerksamkeit des Söldners geweckt hatte, lächelte sie ihn verführerisch an; gleich darauf war sie wie ein Phantom wieder verschwunden.


  »Beim siebenmal Geschwänzten!« rief drinnen der Zotenreißer und sprang auf. »Gebt den Weg frei! Laßt mich zur Tür! Die Hexe dort draußen ist das schärfste Stück Fleisch, das ich bisher in dieser Stadt sah!«


  »Wenn es so ist, komme ich mit!« grölte einer seiner Kumpane. »Denn zu zweit besorgen wir es ihr allemal besser, als wenn du es allein versuchst!«


  »Ich bin auch mit von der Partie!« brüllte der dritte Landsknecht. »Und falls sie nicht willig ist, dann zeigen wir es ihr eben mit Gewalt!«


  »He, so haben wir nicht gewettet!« protestierte der erste Soldat und stieß die beiden anderen auf die Sitzbank zurück, woraus ein kurzes Gerangel entstand. Kaum jedoch hatten die betrunkenen Söldner einige Hiebe getauscht, erstarrten sie alle drei denn plötzlich stand die Zigeunerin in der Taverne.


  »Holla! Ich hab's doch immer gewußt, daß der Teufel mir noch einen Freischuß gewährt, ehe man mich henkt!« rief derjenige, der sie als erster auf der Gasse erspäht hatte. »Komm auf der Stelle her zu mir, du Paradiesvogel! Ich schwöre dir, wir werden diese Nacht noch jede Menge Kurzweil miteinander haben, falls du nur halb so scharf bist, wie du aussiehst…«


  Tatsächlich näherte sich die junge Frau, die ein schwarz, grün und gelb geflammtes Kleid sowie einen brandroten Schleier über dem ebenholzschwarzen Haar trug, lächelnd dem Tisch der Landsknechte. Sie machte dabei ganz den Eindruck, als würde sie auf das frivole Angebot des Schreiers eingehen wollen. Ehe er jedoch nach ihr greifen konnte, wich sie unvermittelt wieder einen Schritt zurück. Mit demselben Lidschlag veränderte sich ihr Gesichtsausdruck; statt des verführerischen Funkelns stand auf einmal ungläubiges Staunen in ihren dunklen Augen.


  »He, was ist los mit dir?! Was treibst du für Spielchen?!« protestierte verwirrt der Söldner, der eben noch die zotigen Sprüche gerissen hatte.


  »Ich spiele nicht mit dir!« lautete die Antwort, die mit fremdländischem Akzent gegeben wurde. »Mit dir nicht und ebensowenig mit deinen Kameraden. Vielmehr sehe ich etwas Verborgenes in eurem Schicksal, das euch ungleich mehr Gewinn bringen kann als die bloße Brunst mit einem Weib! Viel mehr und sehr viel Wertvolleres könnte euer sein, sofern ihr klug seid…«


  »Sprich nicht in Rätseln! Sage uns klipp und klar, was du meinst!« fuhr einer der Landsknechte auf die rätselhafte junge Frau los, während die beiden anderen glotzten.


  »Nicht hier! Folgt mir hinaus auf die Gasse!« raunte die Zigeunerin. »Denn was ich euch zu sagen habe, duldet keine Zeugen…«


  Nachdem sie kurz miteinander beratschlagt hatten, taten die drei Soldaten ihr den Willen. Die junge Frau dirigierte sie zu einem Torgewölbe, in dem der Schein des Mondes sich zu fangen und zu bündeln schien. Dort drängte sie sich an denjenigen heran, den sie durch das Fenster der Taverne angelächelt hatte, und forderte ihn auf, ihr seine geöffnete linke Hand zu zeigen.


  Ihr Zeigefinger betastete die chiromantischen Linien; nach einer Weile begann sie stockend zu sprechen: »Du und deine Kameraden… ihr kommt aus einer großen Stadt… im Südosten. Im Gefolge eines Barons… nein, eines Grafen… namens Greifenberg… seid ihr nach Dresden geritten. Aber euer Zuhause liegt an der Donau… in der Kaiserstadt Wien…«


  »Das alles hätte dir auch der Tavernenwirt sagen können, der uns nun schon seit Wochen beherbergt«, fuhr einer der Landsknechte auf. »Was du treibst, ist Scharlatanerie, keine echte Wahrsagekunst!«


  »Glaubst du?!« Es lag etwas im Tonfall der Zigeunerin, das den Mann unwillkürlich zusammenfahren ließ.


  Gleich darauf konzentrierte sie sich erneut auf die Handlinien des anderen und erklärte nach wenigen Augenblicken: »Das Palais Greifenberg, wo ihr in Wien stationiert seid… liegt im Osten der Hofburg… vier, nein fünf Gassen entfernt. Eine Bastion… schützt den Zugang zum Palast. Auf der Bastion… stehen vier Bronzekanonen. Es handelt sich um… Falkonetten. Die Mündungen von zweien… sind mit Löwenmäulern geschmückt. Die beiden anderen tragen… Drachenköpfe über den Schlünden…«


  »Das kann kein Mensch hier in Dresden wissen!« rief der Söldner, der eben noch am Können der Chiromantin gezweifelt hatte. »Bist du mit dem Teufel im Bunde oder wie?!«


  »In Ägypten, von wo ich komme, wurde die Handlesekunst bereits vor Jahrtausenden zu hoher Blüte geführt«, erwiderte die junge Frau. »Den Eingeweihten eröffnet sie die Möglichkeit, durch Raum und Zeit zu blicken, und selbst das Verborgenste wird durch sie offenbar…«


  »Davon hast du vorhin schon gesprochen!« unterbrach sie der Landsknecht, dessen Linke sie nach wie vor hielt. »Außerdem sagtest du, etwas sehr Wertvolles könnte unser sein, falls wir…«


  »Etwas in dieser Richtung erspürte ich sofort in der Aura, welche dich und deine Kameraden unsichtbar umgibt«, bestätigte die Zigeunerin. »Es wurde mir sonnenklar, als ich euch in der Taverne sitzen sah…« Dann, während die Soldaten jetzt wie gebannt abwarteten, konzentrierte sie sich abermals auf die Linien im Handteller des einen bis sie plötzlich erschrak.


  »Ich sehe Blut… das vor fünf Tagen floß!« keuchte sie. Unmittelbar darauf, nach einem tiefen Atemzug, entspannte sie sich sichtlich wieder. »Aber es ist nicht das Blut eines Christen gewesen…« kam es erleichtert. »Vielmehr das… eines Christusmörders. Ihr habt ihn mit euren Waffen… bestraft für einen Frevel…«


  »Der jüdische Hund hatte es nicht anders verdient!« knurrte der dritte Söldner, der das Geschehen bisher schweigend beobachtet hatte. »Warum blieb er nicht bei den anderen Ratten im Ghetto, statt uns in die Quere zu kommen?!«


  Die Chiromantin musterte ihn, dann erwiderte sie. »Ihr habt nichts anderes getan als viele vor euch, die dafür von den Priestern gesegnet wurden. Und dennoch habt ihr einen Fehler begangen…«


  »Inwiefern?!« fragte scharf der Landsknecht, welcher ihr am nächsten stand.


  »Laß mich noch einmal deine Hand sehen«, murmelte die Zigeunerin. »Denn vorhin konnte ich die Schleier nicht völlig lüften…«


  Erneut tastete ihr Finger über die Linien, gleich darauf raunte sie: »Das Rätsel… das mit dem Juden verknüpft ist… liegt hinter seinem… Äußeren verborgen. Auch wenn er euch abstoßend erschien, wie alle seines Volkes… so stand er doch höher als andere… Sehr viel höher sogar… Großen Reichtum erschaue ich… Einer von denen war er… die Schätze horteten. Gestohlenes Gold, Juwelen… aber auch durch Schwarzmagie erworbenes Edelmetall. Und ein Teil davon… wurde ihm, nach dem finsteren Brauch der Christusmörder… ins Grab mitgegeben. Wurde ihm nächtens beigegeben… um den Teufel zu bestechen… und sich die Gunst des Leibhaftigen in der Hölle zu erkaufen…«


  »Schätze?!« »In der Grube, wo sie ihn verscharrten?!« »Ist's wahr?!« kam es von den Söldnern, in deren Augen jetzt nackte Gier stand.


  »Ja! Ich erkenne es in den chiromantischen Zeichen!« beteuerte die Frau. »Als das Blut des Juden spritzte, grub sich sein abgründiges Wissen dort ein… Aber ich sehe auch, daß das Gold und die Edelsteine nicht einfach zu heben sind… Denn die Mosaischen schützten den Begräbnisplatz durch einen tückischen Zauber… Nur wenn eure und meine astralen Schwingungen sich bündeln und ich zusätzlich die geheimen Kräfte einsetze, über die ich aufgrund meiner Herkunft aus dem Land der Sphinx verfüge, können wir diesen Bann überwinden.«


  »Du willst dich selbst an den Schätzen des toten Itzig bereichern?!« fuhr einer der Landsknechte auf.


  »Entweder wir heben sie zusammen, oder keiner von uns gewinnt auch nur einen Goldfuchs!« beschied ihn die Zigeunerin. »Helft ihr mir, so helfe ich euch! Verweigert ihr aber den Pakt, so wird es keinem von uns möglich sein, sein Glück zu machen!«


  »Dann soll es so gelten!« rief der Soldat, dem die junge Frau aus der Hand gelesen hatte. »Drei Viertel des Judenschatzes gehören uns, eines bekommst du! Und jetzt sage uns, wie wir vorgehen müssen!«


  Die Zigeunerin deutete zum Himmel über dem nahen Kirchendach und erwiderte: »Der Mond ist heute an einem Punkt seines Wachstums angelangt, der außerordentlich günstig für meine magischen Fähigkeiten ist. Wir sollten deshalb keine Zeit vergeuden und unser Werk genau zur Mitternacht vollbringen. Findet euch also pünktlich zu dieser Stunde auf dem Judenfriedhof ein, und auch ich werde dann dort sein.«


  »Du willst nicht zusammen mit uns zum Grab des Itzig gehen?« fragte mißtrauisch einer der Landsknechte.


  »Nein!« antwortete die geheimnisvolle Frau. »Denn ehe wir den Schatz heben, muß ich noch einige Vorbereitungen treffen, bei denen es keine Zeugen geben darf…« Damit löste sie sich von der Gruppe der Soldaten und verschwand wie ein Schatten im Dunkel der Gasse.


  Die drei Söldner blickten ihr verblüfft nach, dann kamen sie überein, sich die Wartezeit durch einige weitere Humpen zu verkürzen. Heftig gestikulierend verschwanden sie wieder in der Taverne, und bald drang neuerlich ihr betrunkenes Grölen durch das Fenster, an dem sie saßen.


  ***


  Der Halbmond war ein gutes Stück weiter über das Firmament gezogen; zur Mitternachtsstunde stand er auf halber Himmelshöhe im Süden und leuchtete damit direkt in die Schlucht, in der sich der Begräbnisplatz der jüdischen Gemeinde befand. Gespenstisch lag das fahle Licht auf den vielen hundert Gedenksteinen und den verkrümmten Föhren, die an den Hangrändern darüber wuchsen. Totenstille herrschte in der Kluft, die den hebräischen Verstorbenen gehörte; selbst der Wind, der draußen über die Hochebene fächelte, schien hier unten ehrfürchtig den Atem anhalten zu wollen.


  Dann aber wurde das schier andersweltliche Schweigen von Hufschlägen gestört, die sich von der Stadt her näherten. Im Trab kamen die drei Landsknechte heran, zügelten ihre starkknochigen Pferde am Zugang zur Schlucht und sicherten kurz nach allen Seiten. Als sie nichts Verdächtiges bemerkten, ließen sie die Rösser im Schritt weitergehen, bis sie den tiefer in der Kluft liegenden Platz erreichten, wo die teils uralten Grabsteine in dichten Gruppen standen.


  »Dort muß es sein!« rief der vorderste Reiter und deutete auf den frischen Erdhügel, unter dem Schmuel, der ermordete Kohen von Dresden, ruhte.


  »Kein Zweifel!« bestätigte der Söldner hinter ihm. »Aber wo steckt die verdammte Zigeunerin?!«


  Der dritte Mann trieb seinen Gaul wieder an, lenkte ihn zum Grab Schmuels, ließ den Rappen einmal herumtänzeln und kehrte zu den anderen zurück. »Der siebenmal Geschwänzte soll sie holen!« fluchte er. »Sie hat uns versetzt!«


  »Du irrst dich!« scholl es vom Hang zur Rechten der Landsknechte herab im selben Moment tauchte im unwirklichen Mondlicht die Zigeunerin auf, die sich hoch zu Roß aus dem Schatten einer großen Föhre löste. Im Trab kam das schlanke Pferd die Leite herunter und galoppierte dann das kurze Stück auf den Grabhügel des Kohen zu. Dort bäumte sich das Tier auf, und der Ruf der Reiterin klang zu den erschrocken starrenden Soldaten hinüber: »Beeilt euch, denn die Stunde, auf die ich gewartet habe, ist da!«


  Verdutzt setzten sich auch die Söldner wieder in Bewegung; kaum waren sie auf einige Pferdelängen an die Frau herangekommen, erlebten sie die nächste Überraschung. Denn blitzschnell löste die Zigeunerin den Schleier, der ihren Scheitel bedeckte; gleichzeitig schien wie durch Zauberei das schwarz, grün und gelb geflammte Kleid von ihrem Körper zu gleiten und nun sahen die Männer eine Amazone in Lederkoller vor sich, die ein handfestes Schwert an der Hüfte trug.


  »Wer bist du?!« rief derjenige, dem sie zwei Stunden zuvor aus der Hand gelesen hatte, ihr verwirrt zu.


  Die Antwort jedoch kam nicht von ihr, sondern tönte von der anderen Seite des Gräberfeldes herüber: »Ihr Name ist Adjana, und sie war ebenso wie ich mit dem jüdischen Gelehrten befreundet, den ihr auf dem Gewissen habt!«


  »Du hast uns eine Falle gestellt, du Metze!« brüllte einer der Soldaten und riß seinen Raufdegen aus der Scheide. »Dafür bezahlst du, genau wie der Itzig, mit deinem Blut!«


  Sein Roß galoppierte an, die vorgestreckte Klinge zielte direkt auf Adjanas Kehle. Doch blitzschnell hatte auch die Schwarzhaarige ihr Schwert gezogen, fing den Angriff mit einer meisterlichen Parade ab und ging ihrerseits zur Attacke über. Im heftigen Schlagabtausch klirrten die Stahlklingen so hart gegeneinander, daß die Funken sprühten dann schoß urplötzlich eine Blutfontäne aus dem Hals des Söldners, und mit einem gurgelnden Schrei stürzte er aus dem Sattel.


  Kaum hatte sie den tödlichen Streich angebracht, trieb die Welsche ihr Pferd dorthin, wo sich mittlerweile Björn Steenholm mit den beiden anderen Landsknechten schlug. Soeben nahmen die Soldaten den Schweden in die Zange; von beiden Seiten pfiffen die Hiebe gegen ihn heran; nur dank seiner außerordentlichen Fechtkunst vermochte er sich zu verteidigen. Dann aber entlastete ihn der furiose Angriff Adjanas; die Schwarzhaarige deckte den Landsknecht zur Linken Björns mit einem Hagel von Schlägen ein, so daß der Schwede Luft bekam. Augenblicklich nutzte er seine Chance, fintete den Mann an seiner rechten Flanke aus und traf ihn mit einem wuchtigen Stoß in die Herzgrube. Auch dieser Söldner war tot, noch ehe sein Körper zwischen zwei Grabsteine stürzte und nur Augenblicke später fällte Adjana den dritten Soldaten: Ein Hieb mit der flachen Klinge gegen die Schläfe schleuderte ihn betäubt zur Erde.


  Als der Landsknecht es war derselbe, dem die vorgebliche Zigeunerin aus der Hand gelesen hatte wieder zu sich kam, sah er die beiden Rächer über sich stehen. Und dann vernahm er die Stimme Adjanas: »Daß Björn Steenholm und ich mit dem Kohen befreundet waren, den ihr ermordet habt, weißt du bereits. Doch ich bin dir noch eine weitere Aufklärung schuldig.


  Was ich scheinbar durch magische Eingebung von dir und deinen Kumpanen wußte, hatte ganz natürliche Hintergründe. Denn mein Gefährte und ich hielten uns, als wir eine andere Bestie jagten, längere Zeit in Wien auf und kennen deshalb auch das Palais des Grafen Greifenberg und die bronzenen Kanonen auf der Bastion vor dem Portal…«


  »Wie du dir außerdem denken kannst, befindet sich im Grab Schmuels auch kein Schatz«, fiel der Schwede ein. »Diese Geschichte sollte lediglich dazu dienen, euch hierher auf den Friedhof zu locken, damit ihr am selben Platz, wo der von euch so feige Gemeuchelte ruht, bestraft werden konntet!«


  »Weil in euren Herzen Bosheit und Aberglaube lebten, habt ihr den Kohen von Dresden getötet!« nahm wiederum die Welsche das Wort. »Und derselbe Aberglaube, verbunden mit eurer bösen Gier nach Gold, hat euch an sein Grab und damit vor unsere Schwerter gelockt! Jetzt, da deine Spießgesellen tot sind und auch du besiegt bist, bleibt mir nur noch, dir einen Rat zu geben: Nutze dein nächstes Leben besser, nachdem du dieses durch eigene Schuld verloren hast!«


  Der Söldner brauchte einen Moment, um die volle Bedeutung von Adjanas letztem Satz zu begreifen. Dann, als ihm die ganze Konsequenz der Worte klar geworden war, weiteten sich seine Pupillen entsetzt. »Gnade!« keuchte er. »Seid barmherzig!«


  »Zeigtet ihr etwa Barmherzigkeit gegenüber Schmuel?!« erwiderte Björn Steenholm scharf unmittelbar darauf durchbohrte seine Klinge das Herz des dritten Mörders.


  ***


  Eine knappe Stunde später wies nichts mehr auf den Kampf hin, der sich in dem einsamen Tal abgespielt hatte. Die Leichen der Landsknechte lagen in einer Grube unter der Abbruchkante des nördlichen Talhanges; Stamm und Äste einer verkrüppelten Föhre, die sich dort schräg über den Boden krümmten, verbargen den flachen, ohnehin kaum sichtbaren Aushub. Björn und Adjana hatten auch die Sättel und das Zaumzeug der Pferde unter Sand und Steingrus verborgen; jetzt, um die letzte Spur zu verwischen jagten sie die Tiere hinaus auf die nächtliche Heide und warteten ab, bis sich ihr Hufschlag in der Ferne verlor.


  »Irgendwann in den nächsten Tagen wird man die Söldner vermissen, aber man wird ihr Verschwinden nicht mit dem jüdischen Friedhof in Verbindung bringen können«, sagte der Schwede. »Der Rabbi und die anderen Ghettobewohner haben also keine weiteren Verfolgungen zu befürchten.«


  »Wahrscheinlich wird man in Dresden glauben, die Landsknechte seien, wie so manch anderer Soldläufer vor ihnen, ganz einfach desertiert«, stimmte die Welsche zu. »Doch jetzt laß uns nicht mehr von den Mördern reden…«


  Sie wandte sich ab und ging langsam durch die Reihen der mit hebräischen Schriftzeichen bedeckten Gedenksteine, bis sie den Grabhügel des Kohen erreichte. Dort kniete sie nieder, legte ihre Hände auf die Erde und nahm auf diese Weise endgültig Abschied von Schmuel. Björn stand einen Schritt hinter ihr und hielt auf seine Weise letzte Zwiesprache mit dem toten Freund.


  Die tiefe Stille, die wieder über dem Begräbnistal lag, wurde beinahe andersweltlich; Zeit und Ewigkeit schienen miteinander zu verschmelzen. Doch dann stieß Adjana plötzlich einen unterdrückten Schrei aus; gleichzeitig begann ihr Körper zu zittern und bäumte sich dabei in Richtung des Halbmondes auf, der mittlerweile tief über dem Ausgang der Schlucht hing.


  Sie erlebt eine ihrer Visionen! schoß es dem Schweden durch den Kopf. Diesmal ist es wahrhaftig so! Nicht wie auf der Gasse vor der Taverne, wo sie den Halunken nur etwas vorgaukelte…


  Unmittelbar darauf vernahm er ihr gehetztes Flüstern: »Zurück in die Heimat… Keine Zeit mehr verlieren… Der Turm des uralten Geschlechts… Das Blut, das meines und ebenso ihres ist… Von jenseits des großen Gebirges, der Ruf…« Kaum war das letzte Wort gefallen, kam sie mit einem gequälten Stöhnen wieder zu sich. Verwirrt blickte sie um sich, richtete sich auf, taumelte und fand sich in Steenholms Armen wieder.


  Es war nicht das erste Mal, daß er sie nach einer der oft qualvollen Schauungen behütete. Deshalb fragte er zunächst nicht, schenkte ihr lediglich seine Wärme, streichelte sanft ihr Haar und ihre Schläfen. Erst als er spürte, wie sie sich entkrampfte, sprach er sie leise an: »Es ist alles gut. Wir sind zusammen. Du stehst wieder mit beiden Beinen auf der Erde.«


  »Aber die Stimme, die ich hörte!« brach es aus ihr heraus. »Sie war wie ein Schmettern, das mein Innerstes traf. Wie Posaunenklang hieb sie heran, von weit jenseits der Alpen…« Sie besann sich, wurde ein wenig ruhiger. »Björn, wir müssen auf der Stelle aufbrechen!« forderte sie. »Wir müssen nach Süden, nach Pavia!«


  »Pavia?!« versetzte Steenholm verblüfft. »Das wäre ein Ritt von vielen Wochen, der uns noch dazu über das gewaltigste Bergmassiv Europas führen würde! Und wir sollen eine derartige Strapaze auf uns nehmen, nur weil du…«


  »Wir müssen reiten!« flehte die Schwarzhaarige. Sie löste sich von ihm, stand ihm nun mit funkelnden Augen gegenüber. »Ich kann und darf mich nicht gegen den Ruf wehren, der mich erreichte! Ich werde dringend in Pavia gebraucht! Etwas Entsetzliches geschieht dort! Ich glaube, es geht um Leben oder Tod meiner Familie!«


  »Zweifellos verfügst du über die Gabe des Zweiten Gesichts«, murmelte der Schwede. »Du hast es in der Vergangenheit mehr als einmal bewiesen…« Er zögerte, fuhr dann entschlossen fort: »Trotzdem habe ich jetzt das Gefühl, du mißt einer reichlich dunklen Schauung allzuviel Bedeutung bei. Könnte es denn nicht sein, daß das, was wir diese Nacht erlebten, dich überforderte? Schon während der vergangenen Wochen fürchtete ich insgeheim mehrmals etwas Derartiges. Der Krieg, dessen Greuel uns bereits so lange verfolgen, wurde dir mehr und mehr zum Schreckgespenst. Erinnere dich nur an deinen Alptraum am Tag nach unserer Flucht aus Reichersbach. Du schrecktest hoch und sprachst davon, daß du deine italienische Heimat nie verlassen hättest, wenn du gewußt hättest, was dich in Deutschland erwartet. Vielleicht ist es heute ähnlich. Du hast soviel Schreckliches durchgestanden und neigst aus diesem Grund jetzt dazu, deiner Vision zu große Bedeutung zuzumessen. Möglicherweise waren es nur harmlose Ereignisse in deiner Heimatstadt Pavia, deren Ausstrahlungen du gespürt hast und die du nun überbewertest, weil du dich unbewußt danach sehnst, durch einen Ritt über die Alpen all dem Schlimmen hier zu entfliehen…«


  »Nein!« beharrte die Welsche. »So ist es nicht! Noch nie steckte ich einfach den Kopf in den Sand! Ich war bereit, zusammen mit dir in Ruhe zu entscheiden, was wir nach dem Sieg über den Herzog von Lauenburg mit unserem Leben anfangen sollten. Nie wollte ich einfach nur fliehen und deshalb hat meine Schauung auch nichts mit dem zu tun, was mich während der vergangenen Wochen quälte! Tief in meiner Seele erreichte mich vielmehr ein ungemein drängender andersweltlicher Ruf! Und das bedeutet: Ich werde reiten, notfalls allein!«


  »Unsinn! Du weißt doch, daß ich dich niemals im Stich lassen würde!« beteuerte Steenholm. »Nur es ist alles so schwer greifbar. Nicht bloß die dunklen Bilder deiner Vision. Auch das andere was deine Familie angeht. Jahrelang hast du darüber geschwiegen. Hast ein Geheimnis aus deiner Vergangenheit gemacht, das selbst für mich undurchdringlich war. Und auch kürzlich, als du das Visier wenigstens ein bißchen gelüftet hast, erzähltest du mir nur, daß deine Eltern in Pavia leben und du auf Verlangen deines Vaters in den Norden kamst…«


  »Mir ist klar, daß du unter meinem Schweigen gelitten hast«, entgegnete Adjana leise. »Aber irgendwie ergab sich nie die richtige Gelegenheit, über diese Dinge zu sprechen…«


  »Vielleicht ist jetzt die Stunde gekommen, in der es geschehen soll«, murmelte der Schwede. »Ich meine, wenn du schon von mir verlangst, dich in die italienische Stadt zu begleiten, aus der du stammst.«


  Lange blieb die Schwarzhaarige stumm; es war ihr anzusehen, welch schweren inneren Kampf sie austrug. Zuletzt entschloß sie sich und begann: »Südlich der Alpen war ich keineswegs das, was ich hier im Norden zu sein schien, als du mich im Herbst 1632 erstmals bei den Zigeunern im Heerlager Gustav Adolfs gesehen hast…«


  Dann, als sie flüsternd weitersprach, weiteten Björn Steenholms Augen sich vor Erstaunen. Fasziniert hörte er ihr zu, bis sie schloß: »Jetzt weißt du das Wichtigste: Welchen Namen meine Eltern tragen und unter welchem Dach ich aufwuchs. Alles andere wirst du besser verstehen können, wenn wir erst in Pavia sind, und ich hoffe, du hast jetzt nichts mehr dagegen, den Ritt zusammen mit mir zu unternehmen.«


  »Ich versprach dir vorhin schon, daß ich dich nicht im Stich lassen würde«, erwiderte der Schwede. »Und nachdem du mich nun außerdem zumindest teilweise eingeweiht hast, kann ich deine Befürchtungen bedeutend besser nachvollziehen. Laß uns also der Stimme folgen, die dich rief…«


  Damit war es entschieden. Nachdem Adjana und Björn, einem jüdischen Brauch folgend, zum Gedenken an ihren ermordeten Freund je einen Kiesel auf seinem Grabstein niedergelegt hatten, verloren sie keine Zeit mehr.


  Da sie ohnehin nicht vorgehabt hatten, zu jenem unauffälligen Gasthaus in Dresden zurückzukehren, wo sie nach ihrem Auszug aus der hebräischen Herberge ein Zimmer gemietet hatten, waren ihre Pferde bereits reisefertig. Ursprünglich hatten sie noch diese Nacht in Richtung Freiberg aufbrechen wollen, das ein Stück weiter südwestlich lag; sie hatten geplant, sich dort einige Tage Ruhe zu gönnen, ehe sie irgendwohin weiterritten. Jetzt aber lenkten sie ihre Rösser direkt nach Süden: dem verblassenden Mond entgegen, der eben unter dem Horizont verschwand.


  Aber nach wie vor standen die Sterne am Himmel, und auch in ihrem Licht vermochten Björn Steenholm und seine geheimnisvolle Gefährtin ihren Weg zu finden.


  


  DER GOTISCHE TURM


  In mindestens dreißig Meter Höhe stand die Bergziege auf der äußersten Spitze einer Steinklippe aus rotbraunem Dolomit. Ein Stück weiter nordwestlich war nahe der in einem Talkessel liegenden landesfürstlichen Stadt Meran die Festung Tirol zu erkennen. Doch weder der in eine Schaffelljoppe und knielange lederne Hosen gekleidete Gebirgsbewohner, der auf einem dunkelbraunen Maultier saß, noch seine beiden mit guten Pferden berittenen Begleiter hatten ein Auge für die prachtvolle Burg mit ihren wuchtigen Türmen und der zinnengekrönten Schildmauer. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt vielmehr der Wildziege, die ihrerseits mißtrauisch von ihrem Felsen herunter auf den Paßweg äugte.


  Trotz ihrer Scheu vor den Menschen zögerte sie, die Flucht zu ergreifen und das gab dem kräftigen, etwa dreißigjährigen Mann auf dem Maultier Gelegenheit, seine Armbrust in Schußposition zu bringen. Einen Lidschlag später schnellte die daumendicke Sehne den kurzen Pfeil mit außerordentlicher Kraft ab. Die Bergziege machte noch Anstalten, wegzuspringen, aber es war zu spät. Der Bolzen bohrte sich waidgerecht in ihr Blatt; sie verlor den Halt auf der Klippe und stürzte, sich mehrmals überschlagend, auf den Hang seitlich des Weges.


  »Allerbestes würziges Frischfleisch!« jubelte der Schütze, den Björn Steenholm und Adjana fünf Tage zuvor in Kufstein angeheuert hatten. Nun hängte er die Armbrust zurück an den Sattel und trieb das Maultier dorthin, wo seine Jagdbeute lag.


  »Wir hätten kaum einen besseren Bergführer als Johann finden können«, wandte sich der Schwede zufrieden an seine Gefährtin. »Er hat uns schneller als gedacht über die gefährlichen Saumwege des Brenner zwischen Innsbruck und Sterzing gebracht und hat sich außerdem als ausgezeichneter Kamerad entpuppt.«


  »Ja, wir haben großes Glück mit ihm«, erwiderte die Schwarzhaarige. »Aber auch sonst verlief unser Ritt bisher erstaunlich glatt. Erst vor gut einem Monat verließen wir Dresden, und obwohl wir halb Sachsen sowie ganz Böhmen und Bayern durchqueren mußten, wo es nach wie vor von Armeehaufen unter den verschiedensten Fahnen und dazu Horden von marodierenden Söldnern wimmelt, erreichten wir ohne größere Zwischenfälle das Inntal, wo wir uns Johann anvertrauen konnten. Jetzt bleibt nur zu hoffen, daß es auch auf unserem weiteren Weg bis zum Gardasee keine Probleme gibt. Erst wenn wir dessen Ufer erblicken, dürfen wir uns endgültig sicher fühlen. Denn an diesem Punkt unserer Reise haben wir das gefährliche Gebirge überwunden; es liegt dann nur noch das friedliche Oberitalien vor uns, so daß wir von da an mit einem erholsamen Ritt bis Pavia rechnen können.«


  »Und solange wir uns noch in den Bergen befinden, können wir uns auf Johann und seine Künste mit der Armbrust verlassen«, schmunzelte Steenholm. »Wir haben ihm schließlich seinen Führerlohn im voraus bis Riva am nördlichen Ende des Gardasees bezahlt. Da allerdings frischer Bergziegenbraten nicht ausdrücklich im vereinbarten Preis enthalten war, sollten wir unserem Meisterschützen wohl jetzt beim Aufbrechen des Wildbrets behilflich sein…«


  Gleich darauf trieben Adjana und der Schwede ihre Rösser ebenfalls den Hang hinauf, wo der Bergführer soeben die Halsschlagader des Wildes öffnete, damit seine Beute ausbluten konnte. Wenig später war das Tier ausgewaidet und zerteilt; die einzelnen Stücke wurden in den Satteltaschen des Isabellfarbenen, des Apfelschimmels und des Maultieres verpackt, und dann ging der gemeinsame Ritt weiter nach Süden: Bozen entgegen, das sie nach Auskunft Johanns am übernächsten Tag erreichen würden.


  Darin freilich hatte der sonst so zuverlässige Bergführer sich geirrt wenn auch keinesfalls deswegen, weil plötzlich kein Verlaß mehr auf seine Kenntnis der Saumpfade gewesen wäre. Vielmehr holte der Krieg die kleine Reisegruppe selbst hier, in der Einsamkeit des Hochgebirges, ein…


  ***


  Entlang eines Felsbandes führte der Weg durch eine enge Klamm, auf deren von Steintrümmern übersätem Grund ein ungebärdiger Bach rauschte. Wegen des aufsteigenden Wasserdunstes war der Pfad so schlüpfrig, daß Adjana und die beiden Männer ihre Reittiere an den Zügeln führen mußten. Mühsam, während zu ihrer Linken der Abgrund drohte, kämpften sie sich voran. Endlich hatten sie den schlimmsten Abschnitt des gefährlichen Steiges hinter sich. Das Felsband verbreiterte sich von hier an wieder und senkte sich zudem allmählich auf den Boden der Kluft ab; einige hundert Meter weiter vorne war bereits der Ausgang der Schlucht zu erkennen. Dennoch empfanden die Welsche und ihre Begleiter nicht unbedingt Erleichterung, denn das Ende der Klamm wurde von einem gedrungenen Turm blockiert, der auf einer Klippe direkt neben dem Saumpfad aufragte.


  »In der Vergangenheit diente diese Warte als Stützpunkt für eine kaiserliche Besatzung«, erklärte Johann. »Die Turmwächter hatten dafür zu sorgen, daß die Monarchen des Deutschen Reiches die Schlucht auf ihren Italienzügen ungefährdet passieren konnten. Doch seit nördlich der Alpen der Krieg tobt, liegt keine Truppe mehr hinter den Mauern was gar nicht gut für uns ist. Denn gelegentlich setzen sich dort jetzt Bewaffnete des Grafen von Arabba fest, zu dessen Territorium die Klamm gehört, und schröpfen die Reisenden, indem sie widerrechtlich Wegezoll erheben.«


  »Dann können wir nur hoffen, daß sie heute anderswo zu tun haben«, erwiderte Björn. »Wenn nicht, werden wir eben in den sauren Apfel beißen und ein paar Goldfüchse springen lassen müssen.«


  Langsam und jetzt wieder im Sattel näherten sie sich dem Turm. Nach einer Weile, als Einzelheiten zu erkennen waren, rief der Bergführer erleichtert: »Wir haben Glück! Es stehen keine Pferde in der Hürde hinter der Warte, und das bedeutet, daß auch keine Knechte des Grafen hier sind.«


  »Dann nichts wie vorbei und heraus aus dieser verflixten Schlucht!« rief der Schwede und trieb seinen Hengst zu schnellerer Gangart an.


  Kaum jedoch war der Isabellfarbene losgetrabt, knallte aus einem Felsengeklüft gegenüber des Turmes ein Schuß. Haarscharf pfiff die Kugel an Björn Steenholms Kopf vorbei und bohrte sich in die Brust Johanns, der hart neben dem Blonden ritt. Mit einem gurgelnden Schrei stürzte der Bergführer aus dem Sattel; er hatte nicht mehr die geringste Chance, nach seiner Armbrust zu greifen. Gleichzeitig blockierte etwa ein Dutzend Wegelagerer, die urplötzlich aus ihren verschiedenen Verstecken gekommen waren, den Pfad vor und hinter dem kleinen Trupp.


  Es handelte sich um Bärenhäuter, wie Björn und Adjana sie von den deutschen Kriegsschauplätzen nur zu gut kannten: vertierte Marodeure, die wohl jenseits der Alpen desertiert waren, sich nach Süden durchgeschlagen hatten und nun im Schutz der Gebirgswildnis raubten und mordeten. An diesem Tag hatten sie den Umstand genutzt, daß die Warte verlassen war und vorbeikommende Reisende sich deshalb in trügerischer Sicherheit wiegen würden und der tückische Überfall schien ihnen in der Tat zu gelingen. Schon hingen zwei der Raubgesellen am Halfter von Adjanas Wallach; mit gezückten Blankwaffen griffen drei weitere den Schweden an, während der Rest der Horde hinterrücks an die junge Frau und Steenholm heranzukommen versuchte.


  Im nächsten Moment jedoch begannen deren Rösser wild auszukeilen und nach den Angreifern zu beißen, was den Reitern Luft verschaffte. Ein Stiefeltritt der Schwarzhaarigen schleuderte einen ihrer Gegner vom Saumpfad in den Wildbach; unmittelbar darauf ließ auch der andere den Zaum des Apfelschimmels fahren, denn Adjanas Dolch hatte ihm das Gesicht vom Ohr bis zum Mundwinkel aufgerissen. Dann wechselte sie die kurze Klinge blitzschnell von der rechten in die linke Hand, zog das Schwert und entlastete mit Hilfe beider Waffen Björn. Da der Schwede im selben Augenblick einen der Marodeure erstach, die ihn direkt attackierten, hatten die beiden übrigen kaum noch eine Chance. Blutüberströmt fielen auch sie; freilich blieben damit noch immer sieben oder acht Bärenhäuter übrig und in den Augen dieser Männer glühte nun hemmungslose Mordlust.


  Vor Wut brüllend rotteten sie sich zusammen, um den Reitern im gemeinsamen Ansturm den Garaus zu machen. Einige gehetzte Herzschläge lang sah es so aus, aus wollten Steenholm und die Welsche ihre Rösser herumreißen und ihr Heil in der Flucht aus dem Paßweg heraus suchen. Doch dann trieben sie die Pferde ein paar Sprünge zurück in die Klamm, bis sich Adjana aus dem Sattel beugen und nach dem wie betäubt auf dem Boden kauernden Bergführer greifen konnte. Während sie Johann zu sich hochriß, deckte Steenholm sie gegen die Marodeure. Kaum lag der Verwundete quer über dem Widerrist des Wallachs, sprengten die Rösser davon; immer wieder ausschlagend folgte ihnen das dunkelbraune Maultier des Bergführers.


  Sie ritten in voller Karriere, bis sie sicher sein konnten, daß etwaige Verfolger sie nicht mehr einzuholen vermochten. Erst eine Meile jenseits der Schlucht, die ihnen um ein Haar zur tödlichen Falle geworden wäre, zügelten sie die Pferde, saßen ab und betteten Johann, der das Bewußtsein nun völlig verloren hatte, auf einen Moosflecken neben dem Saumpfad.


  Schnell, aber sorgfältig untersuchte die Schwarzhaarige seine Wunde, dann erklärte sie: »Die Kugel sitzt zwischen Schlüsselbein und Schulter, damit ist die Verletzung nicht unbedingt tödlich. Doch er hat viel Blut verloren, außerdem können wir das Geschoß hier draußen nicht entfernen. Wir müssen ihn deshalb so schnell wie möglich nach Bozen bringen, wo sich ein Arzt seiner annehmen kann. Schaffen wir das nicht, wird der arme Kerl höchstwahrscheinlich am Wundbrand sterben!«


  »Wir haben noch mindestens einen vollen Tagesritt bis zu dieser Stadt«, murmelte Björn. »Zudem kennen wir den Weg nicht und werden mit Sicherheit einen großen Teil der Strecke bei Nacht zurücklegen müssen. Doch eine andere Möglichkeit bleibt uns nicht, also laß uns keine Zeit vergeuden!«


  Adjana nickte, dann holte sie blutstillende Kräuter aus ihrer Satteltasche, tränkte sie mit Branntwein und schlug sie in ein sauberes Tuch ein. Mit Hilfe einiger Leinenbinden, die sie ebenfalls bei sich führte, fixierte sie das Wundpflaster auf der Brust des Bergführers. Danach banden sie den nach wie vor besinnungslosen Mann auf dem Rücken seines Maultiers fest, nahmen den Dunkelbraunen zwischen ihre eigenen Pferde, damit sie Johann so gut wie möglich stützen konnten, und ritten vorsichtig an.


  Die vielen folgenden Stunden wurden zu einer einzigen Tortur. Selbst für unbelastete Reiter wären die meisten Abschnitte des Weges weiterhin schwierig gewesen, doch Steenholm und seine Gefährtin mußten sich zusätzlich um den Verwundeten kümmern, was enorme Anstrengung kostete. Denn immer wieder geriet der schlaffe Körper in Gefahr, den Halt im Sattel zu verlieren; das Maultier bockte dann und machte gelegentlich sogar Anstalten, auszubrechen. Wenn der Pfad zu schmal wurde, um nebeneinander vorwärts zu kommen, sahen sich die Welsche oder der Schwede gezwungen, abzusitzen und neben dem Dunkelbraunen zu laufen, während der andere das ledige Pferd am langen Zügel hinter sich herziehen mußte.


  Beinahe noch schlimmer wurde es, als Johann kurz vor Sonnen-Untergang dieses schrecklichen Tages wieder zu sich kam. Zwar vermochte er sich nun mehr oder weniger aus eigener Kraft auf dem Rücken des Maultiers zu halten, aber dafür phantasierte er beinahe ununterbrochen und schreckte seine Begleiter und die Reittiere zwischendurch mit grauenhaften Schreien. Sein Schock und das Wundfieber, das als Folge davon bereits jetzt mit Vehemenz eingesetzt hatte, waren schuld daran. Vor allem Adjana litt zunehmend unter den gräßlichen Ausbrüchen; die Fieberphantasien des Verletzten quälten sie seelisch, weil sie dadurch an ihre eigenen, noch gar nicht lange zurückliegenden Alpträume erinnert wurde. Mit Anbruch der Nacht schienen die Schreckbilder, die Johann verfolgten, noch ärger zu werden; auf den Höhepunkten der Anfälle zerrte er an den Riemen, die ihn im Sattel hielten, oder schlug um sich, so daß seine Begleiter manchmal regelrecht mit ihm zu kämpfen hatten.


  Trotz all dieser Schwierigkeiten gönnten sie sich keine Rast, denn gerade weil das Wundfieber dermaßen heftig wütete, war jede Stunde kostbar. Also gaben die Welsche und der Schwede ihr Letztes, bis endlich der neue Morgen graute und sie zumindest den Saumpfad, den sie wie durch ein Wunder nicht verloren hatten, wieder deutlich unter den Hufen ihrer Pferde erkennen konnten. Doch nach wie vor war rings um sie nichts anderes als kahle Hänge und Felsengeklüft; keine Spur einer menschlichen Ansiedlung, geschweige denn einer Stadt. Mit rotgeränderten Augen und vor Müdigkeit taumelnd brachten sie die nächsten Meilen hinter sich; der Verwundete hing erneut besinnungslos auf dem Rücken des Maultiers, begann aber auch in seiner Ohnmacht immer wieder angstvoll zu schreien.


  Zuletzt, als die Sonne fast schon im Mittag stand, geschah das Wunder, an das Björn und Adjana schon fast nicht mehr hatten glauben können. Hinter einem Bergrücken wurden Mauern, Giebel und Türme sichtbar; der Saumpfad verbreiterte sich und wurde wenig später zu einer guten Straße, die direkt zum nördlichen Tor der Stadt Bozen führte. Die beiden Reiter sammelten ihre letzten Kräfte und brachten das Maultier in Trab. Dann griffen die Wächter an der Bastion zu, hoben den Besinnungslosen aus dem Sattel und trugen ihn in die Torstube, während ein rasch alarmierter Passant losrannte, um einen Medikus zu holen.


  Gleich an Ort und Stelle betäubte der Arzt den Schwerverwundeten mit Mohnsaft und holte die Kugel aus seiner Brust. Danach eröffnete er dem Schweden und der Schwarzhaarigen: »Ich hoffe, daß ich ihn wieder völlig kurieren kann, so daß ihm die Begegnung mit den gottverfluchten Bärenhäutern keinen bleibenden Schaden verursachen wird. Aber er müßte mindestens einen Monat gepflegt werden, was natürlich beträchtliche Kosten verursacht…«


  »Wir kommen dafür auf«, versprach Adjana. »Nur bitten wir Euch, daß Ihr auch das Maultier bei Euch unterstellt und versorgt, denn es ist der wertvollste Besitz des Bergführers.«


  »Gut«, erwiderte der Medikus. »Dann helft mir jetzt noch, ihn zu meinem Haus zu bringen. Anschließend solltet Ihr Euch selbst etwas Ruhe gönnen, denn Ihr seht nicht viel besser als mein Patient aus…«


  Björn Steenholm und seine Gefährtin kamen in einem Gasthaus unter, das der Arzt ihnen empfohlen hatte. Sie schafften es noch, ihre Pferde zu füttern und zu tränken, dann sanken sie in ihrer Kammer auf das Bett und waren im selben Moment eingeschlafen, in dem ihre Köpfe das Kissen berührten.


  Die beiden folgenden Tage blieben sie in Bozen; sie wollten sichergehen, daß Johann sich tatsächlich erholen würde. Erst nachdem er wieder ansprechbar war und sich überschwenglich für seine Rettung bedankt hatte, verabschiedeten sie sich von ihm.


  Kaum graute der nächste Morgen, saßen sie wieder in den Sätteln. Sie hatten sich entschlossen, die restliche Strecke durch das Gebirge auf eigene Faust zurückzulegen, denn es hätte sich nicht mehr gelohnt, einen neuen Führer bis Riva anzuheuern.


  Eine gute Woche später der Ritt war weitgehend ereignislos verlaufen sahen sie das nördliche Ufer des Gardasees vor sich. Der Anblick des in den Ausläufern der Alpen liegenden Gewässers war außerordentlich malerisch; begeistert rief der Schwede aus: »Dies ist wahrhaftig der Süden, von dem die Menschen meines Volkes von jeher träumen! Ich habe viel davon gehört, und auch du hast mir ja inzwischen einiges erzählt, doch so zauberhaft hätte ich mir die welsche Landschaft trotzdem nicht vorgestellt!«


  Er reckte sich, breitete die Arme aus und sog die laue Luft tief in seine Lungen. Plötzlich jedoch stutzte er. Der beklommene, beinahe panische Ausdruck in den Augen der Schwarzhaarigen, die wie versteinert auf ihrem Apfelschimmel saß, war schuld. Und dann hörte er sie gepreßt flüstern: »Der schreckliche Ruf aus Pavia… Ich höre ihn erneut… Das andersweltliche Gellen, das wie Posaunenschmettern ist… Die Bedrohung, die meiner Familie gilt, ist noch stärker geworden… Sie sind in großer Bedrängnis… In tödlicher Gefahr…«


  Anders als in der Nacht auf dem jüdischen Friedhof von Dresden unterließ es Björn Steenholm diesmal, ihr zu widersprechen. Denn er hatte etwas wie unverbrüchliches Wissen in den Pupillen seiner Gefährtin erblickt, und der davon ausstrahlende Schauer hatte auch ihn im Innersten seines Wesens berührt. Deshalb schenkte er ihr jetzt lediglich die Zuwendung, die sie benötigte, nachdem die Trance von ihr abgefallen war. Dann, als ihr Atem wieder ruhiger ging und sie sich ein wenig entspannt hatte, versprach er: »Wir werden so schnell wie möglich nach Pavia weiterreiten! Und du weißt, daß du dich immer auf mich verlassen kannst; ganz gleich, welche Gefahren dort auf uns lauern mögen!«


  Adjana nickte; gleich darauf trieben sie ihre Rösser wieder an und jagten hinunter zum See, dessen Fluten unvermittelt dunkler geworden zu sein schienen.


  ***


  Sie verbrachten die Nacht in Riva, ritten entlang des Seeufers weiter nach Salo und bogen dort in westlicher Richtung landeinwärts ab. Einen Tag später kamen sie nach Brescia; als die Schwarzhaarige hier die vielen römisch-katholischen Kirchen und in den Gassen dazwischen die zahlreichen Waffenschmieden sah, denen die Stadt seit Jahrhunderten ihren Reichtum verdankte, wurde sie abermals von beklemmenden Vorahnungen befallen. Die Unruhe Adjanas trieb die beiden fast ohne Pause nach Soncino, wo sie den Oglio überquerten. Jenseits dieses Flusses erreichten sie Crema und zwölf Stunden später Lodi, das im Mittelalter eine kaiserliche Hochburg im Kampf der Staufer gegen das Papsttum gewesen und aus diesem Grund mehrmals niedergebrannt worden war. Von dort aus trugen ihre Pferde sie weiter durch die oberitalienische Tiefebene bis nahe zu der Stelle, wo der Ticino in den Po mündete, und dann zehn Tage, nachdem sie Riva am Nordufer des Gardasees verlassen hatten erblickten sie endlich Pavia vor sich.


  Im rötlichen Schein der bereits tief stehenden Junisonne bot die uralte Stadt einen sowohl imposanten als auch einschüchternden Anblick. Eine kilometerlange Mauer, die in regelmäßigen Abständen durch Bastionen verstärkt war, schützte die lombardische Metropole. Dahinter stachen Dutzende Kirchtürme mit spitzen oder zwiebelförmigen Kuppeln in den glühenden Himmel; zwischen ihnen ragten andere mächtige Bauwerke, die den Bergfrieden von Burgen glichen, über das Dächermeer empor.


  Während die Pferde sich in raschem Trab einem der östlichen Stadttore näherten, erklärte Adjana ihrem Gefährten die wichtigsten Wahrzeichen Pavias: »Dort drüben siehst du den Dom, der im vorletzten Jahrhundert vollendet wurde. Die Klosterkirche San Pietro und die Basilika San Michèle seitlich davon sind bedeutend älter. San Michèle war einst Krönungskirche für die mittelalterlichen Herrscher der Lombardei, also die deutschen Kaiser; später diente sie den Fürsten Visconti für den gleichen Zweck. Deren Kastell erkennt du von hier aus in der Lücke zwischen dem Dom und dem hohen Geschlechterturm rechts daneben…«


  Björn Steenholm, den vor allem die seltsamen bergfriedartigen Bauwerke interessierten, die es nördlich der Alpen nicht gab, fragte nach: »Welche Bedeutung haben diese Geschlechtertürme?«


  »Festungen der Patrizierfamilien«, erwiderte die Schwarzhaarige knapp. Eben noch hatte sie beinahe begeistert über die Sehenswürdigkeiten ihrer Geburtsstadt gesprochen; jetzt plötzlich wirkte sie, als litte sie jäh wieder unter einer jener Beklemmungen, die sie schon seit Dresden verfolgten.


  Der Schwede, der sie auf keinen Fall quälen wollte, drang nicht weiter in sie. Schweigend und jetzt in kurzem Galopp legten sie die restliche Strecke zurück und zügelten die Pferde erst unmittelbar vor dem tiefen, wassergefüllten Stadtgraben.


  Da sie kaum Gepäck bei sich führten, ließen die Zollwächter sie ungehindert passieren, und die beiden Reiter konnten ihre Rösser über die Brücke aus schweren Holzbohlen lenken. Dahinter mündete der Zugangsweg in den Torschlund: ein hohes, aus Backsteinen aufgemauertes Gewölbe, das selbst schwerbeladenen Wagen die Durchfahrt ermöglichte und in dessen Wände in regelmäßigen Abständen Schießscharten eingelassen waren. Gut dreißig Meter schritten die Tiere durch das Halbdunkel, dann öffnete sich der überbaute Gang auf einen kleinen Platz, der von ein- oder zweistöckigen Handwerkerhäusern flankiert war und von dem mehrere Gassen abzweigten. Während die voranreitende junge Frau nun zielbewußt die Richtung einschlug, die offenbar zum Zentrum führte, staunte Björn über das südländische Treiben innerhalb der Mauern Pavias.


  Obwohl die zahlreichen Kirchenglocken soeben die Vesperstunde einläuteten, herrschte noch außerordentlich reges Leben auf den Straßen und unter den Laubengängen der angrenzenden Gebäude. Dutzende von fliegenden Händlern nahmen die letzte Chance des Tages wahr, ihre Waren loszuschlagen, und versuchten die Kunden mit lautstark angepriesenen Preisnachlässen zu locken. Ähnlich verfuhren die Zunfthandwerker, die einen Großteil ihrer Erzeugnisse draußen vor den Werkstätten ausgestellt hatten: irdene Töpfe, Kannen, Öllampen und andere Keramiken; Hüte, Kleider und Schuhe; Waffen vom einfachen Messer bis zum prachtvoll geschmiedeten Brustharnisch; Kerzen, Wachsstöcke und Devotionalien; kleine Tische, Schemel oder Wandborde; geküferte Zuber, aus Weidenruten geflochtene Körbe und vieles andere mehr.


  An den Gassenecken oder auf den zahlreichen kleinen Plätzen rissen Gaukler ihre Possen: Jongleure, Feuerspucker, Bärenbändiger, Seiltänzer und Stelzenläufer; anderswo wieder ereiferten sich Bußprediger oder hetzte ein Magistratsbüttel unter dem Johlen der Passanten hinter einem Taschendieb her. Gelegentlich bahnten sich höhergestellte Persönlichkeiten auf rassigen Pferden oder in prunkvollen Sänften ihren Weg durch die Scharen der einfachen Leute; Läufer und Gewappnete begleiteten sie und schufen ihren Herren rücksichtslos Bahn.


  Auch für den Schweden und seine Gefährtin wurde das Vorwärtskommen immer schwieriger, je mehr sie sich dem Zentrum Pavias näherten. Zuletzt jedoch erreichten sie ein ruhiges Viertel, wo kaum noch Handwerker- oder Bürgerhäuser standen. Vielmehr erhoben sich hier rings um eine sorgfältig gepflasterte Piazza mehrere der bewußten Geschlechtertürme; einer davon stand etwas zurückgesetzt jenseits einer kleinen, hochgeschwungenen Brücke, die über einen Wassergraben führte. Zu diesem Patrizierturm lenkte die Schwarzhaarige nun ihr Roß, glitt vor dem aus Eichenbohlen gezimmerten und mit nußgroßen Nagelköpfen beschlagenen Doppelportal aus dem Sattel und wartete darauf, daß der Blonde es ihr nachtun würde.


  Doch Björn Steenholm blieb reglos auf dem Rücken seines Hengstes sitzen. Verwirrt betrachtete er die Turmburg, die sich acht Stockwerke hoch gegen den sich jetzt rasch verdunkelnden Abendhimmel reckte.


  Das wehrhafte Gemäuer stammte noch aus der Zeit der Gotik, wie die spitzbogigen Öffnungen bewiesen, die das wuchtige Mauerwerk in unregelmäßiger Anordnung durchbrachen. Meisterlich gemeißelte, filigrane Steinrahmen in den Fensterbögen zeugten vom Reichtum der Erbauer; dasselbe galt für die drachenköpfigen Wasserspeier oder vielleicht auch Pechnasen, die ganz oben zwischen den Zinnen der Wehrplattform hervorragten. Am eindrucksvollsten war jedoch das gut einen Meter hohe Wappen aus Rotmarmor, welches über dem Portal des mittelalterlichen Geschlechterturmes angebracht war. Es zeigte ein Kastell auf einem schroffen Bergkegel und war von einem prachtvollen ritterlichen Turnierhelm mit breit ausladenden Büffelhörnern und Bandelier gekrönt.


  Björn brauchte eine Weile, ehe er seine Verblüffung überwand; er schaffte es nicht zuletzt deshalb, weil ihn das dumpfe Hämmern des Torklopfers, den Adjana ungeduldig betätigte, aus seinen Gedanken riß. Erst da saß auch er ab und stieß mit rauher Stimme hervor: »Bei allen Göttern, ich traue meinen Augen kaum! Als du mir in Dresden auf dem jüdischen Friedhof von deiner Herkunft erzähltest, sprachst du zwar davon, daß du aus einer angesehenen Familie hier in Pavia stammst. Aber da du ebenfalls erwähntest, daß deine Angehörigen Handel treiben, rechnete ich nicht im Traum damit, zusammen mit dir vor einem derart feudalen Bauwerk zu landen, das in meiner Heimat eines Herzogs würdig wäre…«


  »Die uralten Sippen dieser Stadt wurden durch Fernhandel reich und verbanden die Macht, die daraus entstand, mit der anderen, die sie bereits aufgrund ihres Blutes besaßen«, erwiderte die junge Frau.


  »Deswegen also auch dieses ehrwürdige ritterliche Emblem über dem Tor!« murmelte der Schwede beeindruckt.


  »Das Wappenschild meiner Familie, der Monte Amiata«, bestätigte Adjana. »Aber nun genug davon. Wir sind nicht wochenlang geritten, um Heraldik zu treiben, sondern haben hier eine ungleich wichtigere Aufgabe zu erfüllen, wie du weißt!«


  Neuerlich ließ sie den bronzenen Hammer, der in einem Scharnier an der rechten Seite des Doppelportals hing, gegen das Eichenholz schlagen und wartete dann in angespannter Haltung. Doch ebenso wie beim ersten Klopfen kam nichts weiter als das hohle Echo zurück; nachdem es verhallt war, herrschte drinnen wieder Totenstille.


  Björn erkannte die aufsteigende Furcht in den Augen der Schwarzhaarigen; das Irrlichtern erinnerte ihn an die Visionen, die sie im Zusammenhang mit ihren Angehörigen in Pavia bereits mehrmals gepeinigt hatten. Er legte den Arm um sie und flüsterte: »Ruhig bleiben! Wahrscheinlich hält sich gerade niemand im unteren Stockwerk des Turmes auf.«


  »In den beiden Kammern hinter dem Tor wohnt seit eh und je ein Pförtner!« erwiderte Adjana mit flatternder Stimme. »Irgend etwas stimmt hier nicht, und ich ahnte es die ganze Zeit!«


  »Laß es mich versuchen«, antwortete Steenholm besänftigend. »Vielleicht war dein Signal bloß nicht kräftig genug.«


  Er griff nach dem Bronzehammer doch mitten in der Bewegung stutzte er, deutete dann erstaunt auf den linken Portalflügel und sagte gepreßt: »Seltsam! Hier ist ein Schnursiegel ans Holz geheftet. Aber ich kann die Inschrift kaum lesen…«


  »Laß sehen!« Mit einigen schnellen Schritten war die junge Frau an der anderen Seite des mehrere Meter breiten Tores; gleich darauf entzifferte sie die verblichenen italienischen Worte, die auf der rotbraunen Wachsscheibe eingeprägt waren: »Jedermann ist der Zutritt zu diesem Gebäude verboten! Der Polizeipräfekt von Pavia.«


  »Du hattest die ganze Zeit recht! Es muß etwas Schlimmes passiert sein!« Steenholm stieß die Sätze hervor, ohne nachzudenken. Im nächsten Moment bereute er es bereits, denn er sah das Zittern auf Adjanas Lippen. Rasch nahm er sie in die Arme und versuchte, seine unbedachten Worte wiedergutzumachen: »Aber du darfst nicht gleich eine Katastrophe befürchten! Vielleicht handelt es sich überhaupt nur um irgendein Mißverständnis. Am besten suchen wir den Präfekten auf der Stelle auf. Du gehörst zum Adel Pavias, und er wird dir deswegen sicher nach Kräften behilflich sein was immer hier auch geschehen ist…«


  Ein bitteres Auflachen der Schwarzhaarigen unterbrach ihn.


  »Ich kenne den Polizeipräfekten!« rief sie. »Er würde mir mit Freuden einen Strick drehen, wenn ich ihm die Gelegenheit dazu gäbe! Denn auch er gehört zum Stadtadel, und unsere Sippen sind seit Generationen miteinander verfeindet!«


  »Aber es muß doch möglich sein, irgendwelche Verbündete hier in Pavia zu finden!« erwiderte der Schwede.


  Adjanas Faust hieb gegen das Portal hart neben dem Siegel. »Wäre das hier möglich gewesen, wenn meine Familie Freunde gehabt hätte?« stöhnte sie. »Nein, Björn! Ganz offensichtlich wurden meine Eltern und die anderen von allen im Stich gelassen! Ganz deutlich fühle ich es jetzt: Man hat ein Verbrechen an ihnen begangen! Hat sie verschleppt, sie vielleicht sogar ermordet! Weder meine Angehörigen noch die Dienerschaft wurden verschont! Wie sonst könnte unser Turm so verlassen dastehen?« Sie zeigte nach oben: auf die spitzbogigen Fenster, die in der einfallenden Dunkelheit schwarze, bedrohliche Abgründe zu verbergen schienen. »Nirgendwo dahinter ist mehr Leben! Nur noch tote Mauern und totes Inventar gibt es dort drinnen! Und ich werde diejenigen, denen ich zu Hilfe kommen wollte, weil ich sie in ihrer Seelenqual nach mir rufen hörte, nie wieder in die Arme schließen können!«


  »Du darfst dich nicht in Panik hineinsteigern!« warnte Björn und rüttelte sie. »Denk an all die gefährlichen Abenteuer, die wir zusammen bereits durchgestanden haben! Und vergiß nicht, daß ich auch diesmal an deiner Seite bin! Daß ich auf Biegen und Brechen zu dir halte, mein Herz!«


  »Ja, das weiß ich!« schluchzte die junge Frau. »Und ich verspreche dir, ich werde mich zusammennehmen. Aber was sollen wir jetzt nur tun?!«


  »Zunächst einmal müssen wir diesen Ort schleunigst wieder verlassen«, erwiderte der Schwede. »Es ist nicht ausgeschlossen, daß die Feinde deiner Familie den Turm beobachten lassen. Zwar glaube ich nicht, daß das gerade jetzt geschieht, denn der Platz liegt seit unserer Ankunft wie ausgestorben da, aber wir sollten trotzdem nichts riskieren!«


  »Wir könnten uns eine Kammer in einem einfacheren Viertel der Stadt suchen«, schlug Adjana vor. »In einem Gasthaus, wo viele Fremde verkehren und wir deshalb nicht auffallen.«


  »Genau das werden wir tun«, entgegnete Steenholm. »Und wenn wir dort weiterhin unsere abgewetzte Reisekleidung tragen, wird auch niemand auf die Idee kommen, in dir eine Monte Amiata zu vermuten.«


  Nach einem letzten Blick auf das fatale Siegel schwangen sie sich wieder in die Sättel und trabten rasch über den kleinen Platz davon.


  Den vermummten Mann, der sie die ganze Zeit aus seinem Versteck unter der hochgeschwungenen Brücke beobachtet hatte, bemerkten sie nicht und sie wurden auch nicht gewahr, daß er ihnen nun in sicherem Abstand folgte.


  


  ADJANAS GESCHICHTE


  Die Herberge, in der Björn Steenholm und seine Gefährtin abgestiegen waren, lag einige Steinwürfe von San Pietro entfernt in einem etwas heruntergekommenen Stadtteil, wo kleine Handwerker und Tagelöhner lebten. Björn und Adjana hatten im Stall hinter dem zweistöckigen Gebäude abgesattelt und sich danach, ohne den Schankraum aufzusuchen, sofort auf ihre Kammer begeben. Während sie einen Imbiß zu sich nahmen, den eine Magd gebracht hatte, versuchten sie zu sammeln, was sie in Erfahrung gebracht hatten.


  »Die Tatsachen sind eindeutig«, sagte die Schwarzhaarige leise. »Irgend etwas Schreckliches ist meiner Familie zugestoßen, daran kann es keinen Zweifel mehr geben!«


  »Leider ist es so.« Der Schwede nickte. »Das muß jedoch nicht heißen, daß deine Angehörigen nicht mehr am Leben sind. Du meintest vorhin beim Turm selbst, sie könnten ebensogut verschleppt worden sein. Wenn das aber der Fall ist, werden wir es auch schaffen, ihren jetzigen Aufenthaltsort ausfindig zu machen und sie zu befreien. Damit wir jedoch die Fährte aufnehmen können, müssen wir die möglichen Hintergründe des rätselhaften Verbrechens aufdecken und uns die Frage stellen: Wer könnte ein Interesse daran gehabt haben, deiner Familie dermaßen zu schaden?«


  »Vielleicht der Polizeipräfekt selbst«, erwiderte Adjana. »Unsere Sippen sind seit Generationen verfeindet, und das Siegel, das er anbringen ließ, deutet unter Umständen daraufhin, daß er sein Amt für eine Intrige mißbraucht hat.«


  »Andererseits wäre es denkbar, daß er lediglich in seiner offiziellen Funktion tätig wurde und eure Stadtburg verschloß, um etwaige Spuren zu sichern«, wandte Steenholm ein. Er trank einen Schluck Wein und erkundigte sich: »Gibt es denn weitere Adelsgeschlechter in Pavia, deren Mißgunst gegen euch so weit geht, daß sie selbst vor einem kriminellen Anschlag nicht zurückscheuen würden?«


  »Im Prinzip kämen dafür alle in Frage«, antwortete die Schwarzhaarige. »Diese Animositäten zwischen den Patriziersippen hängen damit zusammen, daß seit Jahrhunderten jede gegen jede konkurriert.«


  »Du hast also keinen konkreten Verdacht?« fragte der Blonde nach.


  Die junge Frau zuckte hilflos die Achseln.


  »Nun gut, dann müssen wir anders an die Sache herangehen«, erklärte Björn Steenholm. »Bitte berichte mir jetzt alles über deine Familie und die Ereignisse, die du noch mitbekamst, ehe du Pavia verlassen hast. Es könnte sein, daß sich daraus Hinweise auf die Hintergründe des Verbrechens ergeben; Dinge, die du nicht beachtet hast, weil sie dir immer vertraut waren, während sie für mich als Außenstehenden womöglich aufschlußreich sind.«


  »Du hast recht«, gab Adjana zu. »Bisher hatte ich zwar gewisse Hemmungen, über meine Herkunft und die ungewöhnliche Geschichte der Monte Amiata zu sprechen, denn ich wollte in deinen Augen diejenige bleiben, die du immer gekannt hattest. Deshalb erzählte ich dir in Dresden auch nur das Notwendigste, doch nun mußt du in der Tat alles wissen…«


  »Dann los, geheimnisvolle Gräfin«, scherzte Björn; er tat es, um der Situation die Spannung zu nehmen. »Und vielleicht fällt es dir leichter, wenn du bedenkst, daß schließlich auch ich blaues Blut in den Adern habe.«


  Die Schwarzhaarige wirkte tatsächlich entspannter, als sie antwortete: »Das Geschlecht der Wasa, von dem du über König Gustav Adolf abstammst, zählt sicherlich zu den angesehensten Europas. Aber sehr alt ist es nicht, denn der erste Herrscher dieses Namens bestieg den schwedischen Thron erst im Jahr 1523…«


  »Das sind immerhin fünf stolze Generationen!« versetzte Steenholm augenzwinkernd.


  »Immerhin!« ging Adjana auf den Spaß ein, dann wurde ihr Gesicht wieder ernst. »Was nun die Monte Amiata angeht, so gehören wir zu den ältesten Adelsfamilien Italiens. Unsere Wurzeln reichen mehr als zweitausend Jahre in die Vergangenheit zurück bis in die Epoche der Etrusker, welches Volk zahlreiche Städte in Mittelitalien gegründet hatte, noch ehe die Römer mächtig wurden. Später, während der letzten Jahrhunderte vor der Geburt Jesu, fielen die römischen Legionen über das etruskische Land her. Viele Sippen, darunter auch meine, die bis dahin eine Stadt auf dem Berg Amiata in der Nähe von Chiusi regiert hatte, flohen nach Norden, wo die Kelten, die damals in der Poebene saßen, ihnen Schutz gewährten. Meine Vorfahren, so heißt es in der Familienüberlieferung, verschwägerten sich mit einem Fürstengeschlecht der keltischen Ligurer, und da sie zudem den größten Teil ihrer Schätze hatten retten können, erwarben sie neuerlich Einfluß in Norditalien und behaupteten sich auch, als später diese Gegend ebenfalls dem römischen Imperium einverleibt wurde. Meine Ahnen sahen die Cäsaren kommen und gehen und wurden Zeugen, wie das Römische Reich schließlich wieder zusammenbrach; später, als südlich der Alpen die Ostgoten und nach ihnen die Langobarden herrschten, waren mehrere meiner Vorfahren Ratgeber an deren Königshöfen…«


  Die Schwarzhaarige unterbrach sich: »Aber ich hole zu weit aus; die Erinnerung an die Geschichte meiner Familie, so wie sie in den Annalen der Monte Amiata festgehalten ist, hat mich mitgerissen. Natürlich hat all das nichts mit dem Verbrechen zu tun, dem meine Eltern zum Opfer gefallen sind.«


  »Es ist trotzdem außerordentlich interessant«, beteuerte Björn. »Bitte erzähle weiter!«


  Adjana schenkte ihm einen dankbaren Blick, dann fuhr sie fort: »Im sechsten und siebten Jahrhundert also, da die Poebene den Goten und Langobarden gehörte, standen meine Ahnen im Rang von Gaugrafen, und daran änderte sich auch nichts, als anschließend die Franken die Herrschaft übernahmen. Unter deren Kaiser Karl freilich, den viele fälschlicherweise als einen Großen bezeichnen, obwohl er ein Tyrann war und in seinem eifernden Christenglauben zahlreiche heidnische Völker verfolgte und teils sogar ausrottete, verlor meine Familie einen Teil ihres Einflusses. Die Monte Amiata lebten nun als einfache Landadlige zwischen Piacenza und Pavia, waren aber nach wie vor sehr wohlhabend. Während der staufischen Epoche schließlich stiegen sie von neuem auf, denn Kaiser Friedrich II., den man als Stupor Mundi oder Staunen der Welt bezeichnete, förderte im frühen dreizehnten Jahrhundert einen meiner Ahnen und verlieh ihm verschiedene Privilegien. Dazu gehörten Zoll- und Münzregalien in Pavia, außerdem das Recht, unter dem Schutz der Krone einen Handelsposten auf Sizilien zu betreiben, wo sich auch die Residenz Friedrichs befand…«


  »Hier also liegt die Wurzel des Reichtums, den deine Vorfahren als adlige Kaufherren erwirtschafteten, nicht wahr?« stellte Björn Steenholm fest.


  »Sie trieben Handel in ganz großem Stil«, bestätigte die Schwarzhaarige. »Von Sizilien aus knüpften sie hervorragende Verbindungen mit Nordafrika, Spanien und dem Orient. Vor allem Seidenstoffe und Gewürze, die man damals im Abendland noch kaum kannte, trugen sehr hohe Gewinne ein. Brachte ein Kapitän auch nur eine einzige Schiffsladung davon nach Genua, so war damit ein Vermögen verdient und die Monte Amiata hatten schon wenige Generationen nach der Gründung ihres Kontors ganze Flotten auf See. Als es später, im frühen fünfzehnten Jahrhundert, auch noch gelang, Kontrakte mit arabischen Händlern abzuschließen und auf diese Weise Waren aus Persien oder Indien nach Italien einzuführen, vermochte meine Familie immensen Reichtum anzusammeln. Sie zählte nun zu den wohlhabendsten Kaufherrengeschlechtern südlich der Alpen, und selbst Kaiser oder Könige nahmen Kredite in Anspruch, die aus den Schatztruhen in den Gewölben des Patrizierturmes kamen, den du heute gesehen hast…«


  »Zu welcher Zeit genau war das?« unterbrach der Schwede.


  »Es begann während der Regierung Maximilians I. von Habsburg und setzte sich unter seinem Nachfolger Karl V. fort. Ebenso zählten König Philipp II. von Spanien und Kaiser Rudolf II. von Österreich zu den gekrönten Kunden unseres Hauses«, antwortete Adjana.


  »Ihr hattet also noch zu Beginn dieses Jahrhunderts Verbindungen zu den mächtigsten europäischen Fürstenhöfen?« staunte Björn. »Von daher rührt wohl auch der Neid der anderen Adelssippen in Pavia auf euch?«


  »Die Mißgunst hatte sich schon lange aufgebaut«, erwiderte die Schwarzhaarige. »Aber natürlich wurde sie noch schlimmer, als die Kuriere der Majestäten bei uns aus und ein gingen.«


  »Könnte das ein Motiv für den Anschlag gegen deine Familie gewesen sein?« fragte Steenholm. »Ich meine, falls es so wäre, würde es wahrscheinlich Sinn machen, eure schärfsten Konkurrenten einmal genauer unter die Lupe zu nehmen…«


  Doch Adjana schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß Geschäftsneid dieser Art im Spiel ist. Denn zwar gewährte mein Großvater Kaiser Rudolf noch Kredite, aber schon 1618, dem ersten Jahr des Religionskrieges in Deutschland, beendete mein Vater die Beziehungen zur habsburgischen Krone. Rudolfs Nachfolger Ferdinand II., der den Krieg zusammen mit dem Kurfürsten Maximilian von Bayern vom Zaun brach, bekam kein einziges Goldstück mehr aus den Kassen der Monte Amiata. Denn mein Vater wollte sich nicht dazu hergeben, die katholische Sache zu finanzieren, die er für intolerant und ungerecht hielt.«


  »Das spricht für ihn!« erklärte Björn. »Doch wenn er so handelte, dann könnte er sich natürlich Feinde in den allergefährlichsten Kreisen gemacht haben…«


  »Du meinst, der Klerus von Pavia oder gar die römische Kurie hätten den Anschlag gegen meine Familie ins Werk gesetzt?!« rief die junge Frau entsetzt.


  »Wir können es zumindest nicht ausschließen«, antwortete der Schwede leise.


  Adjana war kreidebleich, als sie gepreßt hervorstieß: »Wenn das der Fall ist… wenn die Mörderorganisation der Inquisition zugeschlagen hat, dann sind meine Eltern und mein einziger Bruder verloren. Dann bin ich die einzige Überlebende meines uralten Geschlechts… denn unsere Familie bestand nur noch aus meinem Bruder Tarquinio, unseren Eltern und mir. Und ich… ich konnte den anderen nicht beistehen, weil ich Pavia verlassen habe… weil ich sie im Stich ließ!«


  Das letzte Wort ging in einem wilden Aufschluchzen unter; Björn Steenholm befürchtete, die junge Frau würde zusammenbrechen. Doch als er sie in die Arme nahm, sie festhielt und dabei leise wiegte, überwand sie ihre Schwäche. Nach einer Weile löste sie sich von dem Blonden und sagte tonlos, aber beherrscht: »Niemals hätte ich von Pavia weggehen dürfen! Ich hätte hierbleiben müssen, um zusammen mit Tarquinio und unseren Eltern gegen die Schergen der Inquisition zu kämpfen!«


  »Es ist keineswegs sicher, daß tatsächlich die Kirche hinter dem Anschlag steckt«, versuchte Björn sie zu trösten. »Nach wie vor kommen auch andere Möglichkeiten in Frage. Und vielleicht finden wir konkrete Hinweise, wenn du mir jetzt auch noch den Rest deiner Geschichte erzählst. Selbstverständlich nur, wenn du dich dazu imstande fühlst…«


  Als Adjana tapfer nickte, gab der Schwede ihr das Stichwort: »Du sprachst zuletzt davon, daß dein Vater sich weigerte, die Sache Kaiser Ferdinands zu finanzieren, was ehrenhaft war aber wodurch ja wohl ein wichtiger Geschäftszweig seines Handelshauses verloren ging. Weißt du, wie er das ausglich? Könnte es sein, daß er neue Geschäftsbeziehungen außerhalb des habsburgischen Einflußbereiches aufbaute, die bei gewissen Leuten hier in der Stadt oder in Italien böses Blut machten?«


  »Du hast recht, und ich hätte mich gleich daran erinnern müssen«, erklärte die Schwarzhaarige. »Mein Vater hatte tatsächlich intensive Kontakte mit England und den Niederlanden, wo protestantische Fürsten regieren. Und in der Tat fürchtete er, es könnten sich deswegen Schwierigkeiten mit kaiser- oder papsttreuen Kreisen ergeben, nachdem der Religionskrieg ausgebrochen war und bald immer schrecklicher wütete. Das war letztlich auch der Grund, warum er mich aus Pavia fortschickte. Falls es zu Verfolgungen unserer Familie kommen würde, sollte wenigstens ich in Sicherheit sein…«


  »Aber doch nicht in Deutschland auf dem Schlachtfeld von Lützen, wo wir uns unter so dramatischen Umständen begegneten?« rief Björn entrüstet.


  »Nein, natürlich nicht«, entgegnete Adjana. »Ich sollte vielmehr einige Jahre in England im Haus eines unserer Handelspartner dort verbringen. Doch leider wollte es das Schicksal ganz anders, so daß ich diesen verfluchten spanischen Landsknechten in die Hände fiel…«


  Björn Steenholm schluckte erschrocken, dann bat er mit rauher Stimme: »Bitte, erzähle der Reihe nach!«


  »Ja, du sollst alles erfahren!« sagte die Schwarzhaarige zum zweiten Mal an diesem Abend. Sie stärkte sich mit einem Schluck Wein und begann: »Mein Vater hatte eine Schiffspassage nach Britannien für mich gebucht, und wir verabschiedeten uns im Frühjahr 1632 im Hafen von Genua. Doch schon bald nach dem Auslaufen geriet der Segler in schwere Stürme, die den Kapitän schließlich zwangen, im Hafen von Marseille Zuflucht zu suchen. Weil die Unwetter aber auch dort wochenlang nicht nachließen, machte ich zuletzt den Fehler meines Lebens, indem ich mich dazu entschloß, auf dem Landweg weiterzureisen…«


  »Du ganz allein?!« unterbrach der Blonde sie ungläubig.


  »Ich mietete mir zwei französische Diener«, lautete die Antwort. »Pierre und Gaspard sollten mich zunächst die Rhone aufwärts bis Lyon bringen. Von dort aus wollten wir über Montluçon, Bourges und Orleans weiter nach Paris und schließlich zu einem der normannischen Kanalhäfen, von wo aus ich gefahrlos nach Britannien überzusetzen hoffte. Doch schon in einem Dorf bei Valence, kaum eine Woche nach unserem Aufbruch von Marseille, passierte das nächste Unglück. Und diesmal hatte ich es leider nicht nur mit dem aufgepeitschten Meer und Regenstürmen zu tun…«


  »Die spanischen Landsknechte?!« warf der Blonde ein.


  »Katholische Soldateska der schlimmsten Art!« bestätigte die junge Frau. »Die Kompanie fiel während der Nacht über den Weiler her und plünderte rücksichtslos. Wer sich wehrte, wurde niedergemacht; darunter auch meine beiden Begleiter. Ich selbst wurde ausgeraubt und entging der Vergewaltigung nur, weil der Hauptmann der Horde mich als seine persönliche Beute beanspruchte…«


  »Der Dreckskerl hat dich…?!« keuchte Steenholm.


  »Während des Weitermarsches verging er sich mehrmals an mir!« flüsterte die Schwarzhaarige. Björn sah die Qual in ihren Augen und griff nach ihrer Hand.


  Nach einer Weile fand Adjana die Kraft, weiterzusprechen.


  »Später zahlte ich es ihm heim!« fuhr sie fort. »Doch zunächst war ich ihm und seiner Rotte hilflos ausgeliefert. Die Kompanie war nach Bayern unterwegs, von wo aus sie als Hilfstruppe der spanischen Krone unter der Fahne eines wittelsbachischen Regiments gegen die Protestanten in den Kampf ziehen sollte. Vorerst marschierten die Landsknechte, immer wieder mordend und raubend, durch Frankreich und danach über die Schweizer Grenze. Ich lag die meiste Zeit gefesselt auf einem Marketenderwagen, aber zuletzt, zwischen Luzern und Zürich, glückte mir nicht nur die Flucht, sondern auch die Rache an dem viehischen Offizier. Es war eine regnerische Nacht; die Kompanie kampierte auf freiem Feld, und einmal mehr hatte der Hauptmann mich in sein Zelt schleppen lassen. Weil er sehr viel trank, gelang es mir, seinen Dolch an mich zu bringen und ihn in einem günstigen Moment zu erstechen. Dann nahm ich sein Geld, seinen Mantel und seine beiden Pistolen an mich, zerschnitt an der Rückseite des Zeltes die Leinwand und kam auf diese Weise ungesehen ins Freie. Regen und Dunkelheit halfen mir, mich außerdem unbemerkt eines Pferdes und des nötigen Sattelzeugs zu bemächtigen. Ich führte das Tier ein Stück vom Lager weg, dann galoppierte ich durch die Nacht davon und war frei.«


  »Ein Bravourstück sondergleichen!« rief der Schwede aus. »Du hast unglaubliche Courage und Tatkraft bewiesen!«


  »Trotzdem hätte ich im Gebirge wahrscheinlich nicht überlebt, wenn ich nicht wenige Tage später auf die Zigeuner gestoßen wäre«, versetzte die junge Frau. »Sie erkannten, wie es um mich stand, fragten nicht viel und nahmen mich bei sich auf. Auf dem Weg zum Bodensee erholte ich mich von den vorangegangenen Strapazen und vor allem den Erniedrigungen; dann freilich stellten die Roma mich vor eine schwierige Entscheidung. Sie eröffneten mir, daß sie zum Heer Gustav Adolfs weiterziehen wollten, weil sie hofften, in dessen Troß ihr Glück zu machen…«


  »Dein Ziel war aber doch nach wie vor England«, unterbrach der Blonde. »Wieso bist du dann trotzdem mit den Zigeunern geritten?«


  »Weil ich inzwischen begriffen hatte, was es bedeutete, als Frau und auf sich allein gestellt durch das vom Krieg verwüstete Deutschland zu reisen«, erklärte Adjana. »Deswegen beschloß ich, zumindest vorerst bei den Roma zu bleiben, und sagte mir, es würde sich vielleicht im schwedischen Heerlager eine Gelegenheit ergeben, unter sicherer Bedeckung zu einem der Kanalhäfen zu kommen. Daneben gab es aber noch einen zweiten Grund, mit den Zigeunern weiterzuziehen. Die Sippenälteste hatte nämlich meine verborgene Gabe erkannt, von der ich bis dahin selbst keine Ahnung gehabt hatte. Sie wußte, daß ich ebenso wie sie in die Zukunft blicken konnte, und hatte mir schon auf dem Weg bis zum Bodensee geholfen, mein Talent zu entwickeln. Dies und die Weisheit ihres Volkes, die sie mir ebenfalls vermittelte, wollte ich nicht sofort wieder missen. Auch deshalb blieb ich bei den Roma, bis wir schließlich Monate später auf die Armee des großen schwedischen Königs stießen; kurz ehe sie nach Lützen marschierte und ich am Vorabend der großen Schlacht dort die Vision vom Tod des Monarchen hatte…«


  »In dieser Nacht lernten wir uns kennen, und dann folgte unsere jahrelange Jagd nach den Mördern meines Vaters, so daß du auch während dieser Zeit weder eine Chance hattest, nach Britannien zu kommen, noch deine südliche Heimat wiederzusehen«, schloß Steenholm. »Gemeinsam haben wir Dutzende von Abenteuern erlebt, aber welch gefährliche Situationen du vor unserem ersten Zusammentreffen und dem Beginn unserer Liebe meistern mußtest, ahnte ich bisher nicht im Traum! Keine Frau außer dir hätte all das durchstehen können!«


  »Und du verstehst jetzt auch, warum ich bislang nicht darüber sprechen wollte?« fragte die Schwarzhaarige leise.


  Statt einer Antwort nahm Björn sie in die Arme. Nach einer Weile suchte er ihren Mund; sie erwiderte seinen Kuß, zuerst dankbar, dann zärtlich.


  Ehe die Leidenschaft jedoch überhandnehmen konnte, löste sich Adjana behutsam wieder von ihm und flüsterte: »Deine Nähe und deine Liebe, dazu das Wissen, daß du mich brauchtest auch das hielt mich davon ab, nach England zu gehen oder nach Italien zurückzukehren. Trotz aller Gefahren wünschte ich mir während der vergangenen Jahre nichts weiter, als an deiner Seite zu sein; meine eigene Familie war für mich deshalb zweitrangig geworden. Aber dann spürte ich die Gefahr, die meinen Angehörigen drohte, immer deutlicher…«


  »Und heute haben wir den Beweis für die Richtigkeit deiner Vorahnungen bekommen!« versetzte der Schwede. »Darüber hinaus scheint mir jetzt, da ich deine Geschichte kenne, tatsächlich einiges klarer geworden zu sein. Ich hatte schon vorhin einen gewissen Verdacht, als du sagtest, dein Vater befürchtete, er könnte Schwierigkeiten mit kaiser- oder papsttreuen Kreisen bekommen, weil er trotz des Krieges Handelsbeziehungen mit den Protestanten in Britannien und den Niederlanden unterhielt.«


  »Ja, wir sprachen mehrmals darüber«, antwortete die Schwarzhaarige. »Und natürlich war eine solche Situation für meine Familie hier in Italien gefährlich. Die meisten Menschen in diesem Land hatten noch nie mit evangelischen Christen zu tun; kaum einer ist je einem protestantischen Untertanen der englischen oder holländischen Krone begegnet. Gleichzeitig aber hetzt die katholische Kirche seit der Reformation vor mehr als hundert Jahren auf übelste Weise gegen diese Andersdenkenden, stellt sie als Verräter am habsburgischen Imperium und Feinde des vorgeblich einzig wahren Glaubens hin, wodurch sehr viel böses Blut erzeugt wurde.«


  »Damit hätten wir tatsächlich ein mögliches Motiv für den Anschlag auf deine Angehörigen«, murmelte Steenholm. Er griff nach der Weinkanne, füllte seinen Becher nach, nahm einen Schluck und fuhr nachdenklich fort: »Andererseits sollten wir auch die traditionellen Fehden zwischen den Adelsgeschlechtern von Pavia nicht vergessen. Vielleicht ist es sogar so gewesen, daß beides eine Rolle spielte…«


  »Du meinst, eine der Sippen, die meiner Familie ihren spektakulären Aufstieg im vorigen Jahrhundert bis heute mißgönnt, hätte vor dem Hintergrund der gegenwärtigen politischen Situation eine verbrecherische Intrige ins Werk gesetzt?« fragte Adjana.


  »Es wäre nicht das erste Mal, daß bösartige Menschen die Wirren eines Krieges benutzen, um private Racheaktionen durchzuführen«, erwiderte der Blonde. »Und aufgrund der Indizien, auf die wir jetzt gestoßen sind, halte ich es für sinnvoll, wenn wir weiter in der genannten Richtung nachforschen. Wir sollten morgen einmal Erkundigungen darüber einziehen, ob während der Jahre, in denen du abwesend warst, so etwas wie eine Geschlechterfehde zwischen deiner Familie und einer anderen Sippe ausgebrochen ist; ein Streit, in dessen Verlauf eure Feinde deinem Vater einen Strick aus seinen besonderen Geschäftsverbindungen drehten. Unter Umständen mußten deine Angehörigen deswegen aus Pavia fliehen oder wurden vielleicht auch verbannt.«


  »Wenn es so gewesen wäre, gäbe es wenigstens noch ein bißchen Hoffnung«, flüsterte die Schwarzhaarige. »Aber irgendwie vermag ich nicht wirklich daran zu glauben. Ich kann die Finsternis hinter den Fenstern unserer Turmburg nicht vergessen; diese bedrohliche Schwärze, aus der mich der Tod anzustarren schien. Nach wie vor habe ich das Gefühl, wir sind zu spät gekommen.«


  »Ich verstehe sehr gut, was in dir vorgeht«, sagte Björn Steenholm weich. »Doch wir beide wissen ebenso, daß solch quälende Befürchtungen manchmal nur das Ergebnis von Angst und Ungewißheit sind.«


  Adjanas schlanker Körper straffte sich. »Du hast ja recht«, gab sie zu. »Es hat keinen Sinn, sich in irgend etwas hineinzusteigern. Besser ist es, wir handeln so, wie du vorgeschlagen hast.«


  Björn schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, dann nahm er sie neuerlich in die Arme. Wieder fanden sich ihre Lippen, und diesmal verlor die Schwarzhaarige sich in seinen Zärtlichkeiten. Nach einer Weile hob der Blonde sie hoch und trug sie hinüber zur Bettstatt, die in einem Alkoven am gegenüberliegenden Ende der Kammer stand.


  ***


  Der Vermummte, der das Paar beim Patrizierturm der Monte Amiata beobachtet und es anschließend bis zur Herberge verfolgt hatte, war in der einbrechenden Nacht noch einige Gassen weiter gelaufen und zuletzt in einem heruntergekommenen Mietshaus verschwunden. Nun hockte er am Tisch einer karg möblierten Dachkammer; sein dunkler Umhang mit der Kapuze hing hinter ihm an einem Wandzapfen. Eine blakende, von der Decke hängende Ölfunzel beleuchtete die hagere Gestalt des etwa vierzigjährigen Mannes, dessen Wange von einer kaum verheilten Narbe verunstaltet war. Als er sich im flüsternden Gespräch mit der verwegen aussehenden und ungefähr gleichaltrigen Sizilianerin, die ihm gegenübersaß, vorbeugte, schien das häßliche Wundmal blutrot aufzuglühen.


  »Ich schwöre dir, es war die Tochter des Handelsherrn, die ich sah!« raunte er. »Adjana di Monte Amiata, keine andere! Und es war ganz offensichtlich, daß sie und ihr Begleiter einen sehr langen Ritt hinter sich hatten.«


  »Aber dieser andere, der Blonde, paßt nicht in unseren Plan!« fiel die Frau mit den scharfen Gesichtszügen ein. »Du sagtest, er sei groß, kräftig und schwer bewaffnet gewesen. Was ist, wenn er dir einen Strich durch die Rechnung macht?!«


  »Ich habe nicht vor, mich wie ein Tölpel anzustellen!« versetzte der Narbige. »Außerdem kenne ich die Örtlichkeiten in der Herberge und werde deswegen unbemerkt in den Raum eindringen können, in dem sie schlafen. Wer sollte mich dann noch daran hindern, an die junge Monte Amiata heranzukommen?«


  »Nun gut, es gibt ohnehin keinen anderen Weg«, lenkte die Sizilianerin ein. »Aber ich beschwöre dich: Sei vorsichtig!«


  Der Hagere nickte ihr zu, dann stand er auf und ging zu einer Truhe, die in einer Ecke des verwahrlosten Raumes unter einem der schweren Dachbalken stand. Er öffnete den Deckel, griff tief in die Lade, tastete eine Weile und richtete sich dann wieder auf. Als er sich zu der verwegen aussehenden Frau umdrehte, fiel das Licht der Ölfunzel auf eine gefährlich aussehende Waffe: einen beinahe drei Spannen langen Dolch.


  Der Mann mit der Wangennarbe steckte die Klinge in seinen Gürtel, warf sich den Umhang über und verließ die Kammer. Die Sizilianerin ging zu einer Dachgaube, die ihr den Blick nach unten auf die Gasse ermöglichte. Wenig später sah sie den Hageren in die Richtung davonhuschen, wo die Herberge lag, in der Björn Steenholm und Adjana untergekommen waren.


  


  DER ETRUSKERDOLCH


  Verzückt genoß Adjana die berauschenden Liebkosungen ihres Gefährten. Das erotische Spiel schenkte ihr Vergessen; ihre Ängste und Befürchtungen, die sie vor einer Stunde noch gequält hatten, schienen jetzt unendlich weit entfernt zu sein. Einzig Björns Lippen, die ihre Haut zum Glühen brachten und sich nun langsam ihrem Venushügel näherten, zählten noch.


  Als die junge Frau die unbeschreiblich innige Berührung dort spürte, bäumte ihr Becken sich sehnsüchtig auf; ihr lustvolles Stöhnen zeigte dem Blonden, wie bereit sie für ihn war. Auf raffinierte Weise reizte er sie noch ein wenig mehr, dann freilich vermochte auch er sich nicht mehr zurückzuhalten und kam ganz zu ihr. Bald löste seine Kraft die äußerste Ekstase in ihrem zuckenden Leib aus, fast gleichzeitig mit ihm verströmte sie sich, dann erschlafften ihre Körper erschöpft.


  Zutiefst geborgen lag die Schwarzhaarige in den Armen ihres Geliebten. Sie hatte ihr Gesicht in seiner Achselhöhle vergraben; sein Mund war an ihrem Ohr und flüsterte ihr im Ausklang der Leidenschaft zärtliche Worte zu, bis ihre Lider in der nunmehr auch seelischen Erfüllung schwer wurden. Zuletzt, während nur noch sein Atem ihre Wange streichelte, schlief sie ein; eine Weile später fühlte auch Björn Steenholm, wie der Schlummer kam.


  Beide wurden nicht gewahr, was draußen vor dem Fenster geschah. Sie bemerkten den Schatten nicht, der sich über das flache Dach des unter der Kammer angebauten Schuppens heranschob. Sie hörten auch nicht, wie der Mann mit der Narbe sich am Fensterladen zu schaffen machte; wie das Holz mit leisem Knacken nachgab. Dann glitt die hagere Gestalt in den Raum, der nur noch von einem kleinen Nachtlicht in einer Wandnische erleuchtet wurde.


  Als Björn einen kurzen Schnarchlaut hören ließ und dabei seine Lage veränderte, erstarrte der Eindringling. Reglos, die Hand am Dolchknauf, verharrte er, bis er sicher sein konnte, daß der Schwede nicht aufgewacht war. Erst dann schlich er, vorsichtig Fuß vor Fuß setzend, näher an die Bettstatt heran. Zuletzt, als ihn nur noch drei oder vier Schritte von den ahnungslos Schlafenden trennten, zögerte er erneut und schien zu überlegen, wie er weiter vorgehen sollte. Schließlich, wie in einem jähen Entschluß, machte er eine hastige Bewegung vorwärts und stieß dabei gegen Steenholms Schwert, das der Blonde so über einen Stuhl gelegt hatte, daß das Ende der Scheide ein Stück in den Raum ragte.


  Der Lärm, den die zu Boden polternde Waffe verursachte, ließ den Schweden erschrocken hochfahren. Im Lichtkegel der Öllampe erblickte er den Vermummten; mit dem nächsten Lidschlag machte der Narbengesichtige einen raschen Satz ganz offensichtlich versuchte er, zur anderen Seite der Lagerstatt zu gelangen, wo Adjana sich schlaftrunken aufrichtete.


  Ehe er es freilich schaffte, die junge Frau zu erreichen, war Steenholm aufgesprungen. Zwar streifte sein Faustschlag den Eindringling nur, ließ ihn aber dennoch ein paar Schritte gegen die Nische mit dem Nachtlicht zurücktaumeln. Während der Vermummte haltsuchend nach der Tischkante griff, raffte Björn sein Schwert auf, zog es aus der Scheide und setzte zu einem zweiten Angriff auf den Hageren an. Im letzten Moment riß dieser den Dolch hoch und parierte den wütend geführten Stoß. Steenholms Klinge wurde abgelenkt; einen Herzschlag später sah der Blonde das Heft seines Schwerts von der Parierstange der kürzeren Waffe blockiert. Mit einem wütenden Knurren löste er sich von seinem Gegner, sprang zurück und duckte sich zu einer weiteren Attacke.


  Bevor jedoch die Klingen neuerlich gegeneinander klirren konnten, griff Adjana ein. Sie warf sich zwischen die Männer und rief dem Narbengesichtigen, dem während des Kampfes die Kapuze vom Kopf geglitten war, auf italienisch zu: »Ludovico?! Was, bei allen Göttern, suchst du hier?!«


  Augenblicklich ließ der Angesprochene seine Waffe sinken. Er vermochte jedoch nicht zu antworten, weil Björn, der die welsche Sprache im Lauf der Jahre ganz leidlich von seiner Gefährtin erlernt hatte, entgeistert rief: »Du kennst diesen Halunken?!«


  »Schon von Kindesbeinen an!« erwiderte die Schwarzhaarige, ohne den Hageren aus den Augen zu lassen. »Aber nun rede doch endlich, Ludovico! Wieso bist du heimlich in unsere Kammer eingedrungen?«


  »Verzeiht, junge Herrin! Ich hatte keine andere Wahl, wenn ich Euch nicht gefährden wollte!« antwortete der Mann im dunklen Umhang. »Doch inzwischen zweifle ich daran, ob meine Idee wirklich so gut war…«


  »Das immerhin spricht für dich!« mischte sich abermals Steenholm ein. Dann fuhr er zu Adjana herum: »Er nennt dich junge Herrin! Ist er etwa…?«


  »Ja, Ludovico gehört zur Dienerschaft meiner Familie«, erwiderte die Schwarzhaarige. »Er bekleidet seit mehr als fünfzehn Jahren den Posten eines ersten Dieners in unserem Haus.«


  Sie wandte sich wieder dem Hageren zu: »Aber nun kläre du uns bitte auf, Ludovico, woher du wußtest, daß mein Freund Björn Steenholm und ich in dieser Herberge abgestiegen sind, und warum du auf diesem ungewöhnlichen Weg zu uns gekommen bist! Und welche konkrete Gefahr wolltest du damit vermeiden?!«


  Der Sekretär der Familie Monte Amiata zögerte kurz, dann erwiderte er leise und stockend: »Wir werden sicher später noch ausführlich über alles sprechen. Doch zuallererst habe ich eine sehr traurige Pflicht zu erfüllen… und das ist auch der Grund, warum ich unverzüglich und heimlich zu Euch vordringen mußte, Adjana. Ich habe… wie soll ich es nur ausdrücken?! Ich habe… Euch sozusagen ein Vermächtnis Eures Vaters zu übergeben…«


  Während er die letzten Worte sagte, füllten sich Ludovicos Augen mit Tränen; gleichzeitig hob er langsam den Dolch, drehte ihn in den Händen und hielt ihn der jungen Frau mit dem Griff voran hin.


  Die Schwarzhaarige brauchte einen Moment, ehe sie begriff. Ebenso wie Steenholm starrte sie reglos auf die altertümliche Waffe mit dem blutrot glühenden Rubin am Knauf und der breiten, geflammten Klinge, die nicht aus Stahl, sondern aus Bronze geschmiedet war. Dann schimmerten plötzlich auch Adjanas Augen feucht, und sie stieß hervor: »Der etruskische Dolch?!«


  »Ja!« antwortete Ludovico gepreßt. »Ich bringe Euch die Waffe, die sich seit mehr als zweitausend Jahren im Besitz des Geschlechts der Monte Amiata befindet… und die stets vom Oberhaupt der Familie verwahrt werden muß…«


  Die Hand der jungen Frau zitterte, als sie nach der Waffe griff. Dann, während ihr Arm kraftlos nach unten sank, als wäre die antike Klinge zu schwer für sie, hörte sie erneut die Stimme des Dieners, den sie schon als Kind gekannt hatte: »Euer Vater hat mir den Etruskerdolch noch zu treuen Händen anvertraut, ehe er…«


  »Er ist tot!« brach es aus der Schwarzhaarigen heraus; gleich darauf wurde sie von heftigem Schluchzen geschüttelt. Die bronzene Klinge drohte ihren Fingern zu entgleiten; Björn fing die Waffe auf und barg die junge Frau in seinen Armen. Schweigend warteten der Schwede und Ludovico ab, bis sie sich einigermaßen beruhigt hatte. Dann füllte der Diener einen Becher Wein, reichte ihn ihr und bat dabei: »Verzeiht, daß ich Euch diese furchtbare Nachricht überbringen mußte! Aber wir können der Wahrheit nicht entfliehen, mag sie auch noch so schrecklich sein.«


  Wie betäubt trank Adjana; sie schien die Worte Ludovicos gar nicht gehört zu haben. Doch plötzlich blickte sie ihn doch an und antwortete: »Du hast den letzten Wunsch meines Vaters erfüllt und damit deine Treue zu ihm und seiner Familie bewiesen. Ich habe dir also nichts zu verzeihen, sondern muß dir dankbar sein, so entsetzlich die Nachricht, die du brachtest, auch ist. Und jetzt… sage mir alles! Was ist mit meiner Mutter und meinem Bruder Tarquinio geschehen? Sind denn auch sie…?!«


  Mit tränenüberströmtem Gesicht nickte Ludovico. »Ja, junge Herrin!«


  Adjana, die wohl bereits mit einer solchen Antwort gerechnet hatte, blieb diesmal gefaßt. »Im Grunde ahnte ich es die ganze Zeit«, murmelte sie nur. »In der Finsternis hinter den Fenstern unserer Turmburg spürte ich schon gleich, als wir dort ankamen, den Tod!«


  Sie löste sich aus Björns Armen, ging zum Tisch, setzte sich und bedeutete den beiden Männern, es ihr gleichzutun. Nachdem sie sich gesammelt hatte, bat sie den Diener: »Berichte uns alles, Ludovico!«


  Der Diener freilich kam zunächst noch einmal auf sein ungewöhnliches Vorgehen in dieser Nacht zurück: »Ihr begreift jetzt sicher, warum ich Euch nicht offen aufsuchen durfte. Auf gar keinen Fall wollte ich irgendeinen Eurer Feinde auf Eure Spur locken, nachdem ich in Erfahrung gebracht hatte, daß Ihr Euch wieder in Pavia aufhaltet.«


  »Woher wußtest du das?« fragte Steenholm.


  »Ich sah Euch heute bei der Patrizierburg«, erwiderte Ludovico. »Jeden Tag, seit das Tor versiegelt wurde, ging ich dorthin. Ich versteckte mich unter der Brücke, weil ich hoffte, es würde vielleicht einer der verfluchten Mörder zurückkehren, und ich könnte auf diese Weise mehr über die Verbrecher herausfinden. Doch dann erblickte ich plötzlich Euch. Ich folgte Euch bis hierher, kehrte anschließend dorthin zurück, wo meine Frau und ich seit dem Unglück hausen, und dann kamen wir überein, daß es am sichersten sei, wenn ich Euch heimlich hier aufsuchen würde.«


  »Deine Gattin Benedetta und du wo lebt ihr denn jetzt?« erkundigte sich Adjana mitleidig.


  »In einer gemieteten Dachkammer, gar nicht weit von hier«, murmelte der Diener. »Wir bezogen sie, nachdem man uns und die übrige Dienerschaft aus dem Patrizierturm vertrieben hatte.«


  »Wann geschah das?« wollte der Schwede wissen.


  »Vor acht Tagen«, lautete die Antwort.


  »Und war das auch der Zeitpunkt, an dem… meine Angehörigen ermordet wurden?« erkundigte sich die Schwarzhaarige leise.


  »Nein, das Verbrechen ereignete sich zwei Tage zuvor«, erwiderte Ludovico.


  Die Blicke Steenholms und der jungen Frau trafen sich, dann sprach der Schwede erschüttert aus, was sie beide dachten: »Damals waren wir gerade am Nordufer des Gardasees angekommen; plötzlich hattest du eine Vision. Du sagtest, die Bedrohung, die deiner Familie gelte, sei noch stärker geworden; deine Angehörigen seien in tödlicher Gefahr…«


  »Ihr wußtet, was zur gleichen Zeit, aber mehrere hundert Meilen entfernt passierte?!« keuchte der Diener ungläubig.


  »Auch zuvor schon, während wir uns noch in Deutschland aufhielten, hatte Adjana derartige Schauungen«, erklärte Björn. »Das war ja auch der Grund, warum sie mich überredete, nach Italien zu reiten.«


  »Ihr wart in Deutschland, junge Herrin?!« wunderte sich Ludovico. »Ich dachte, Ihr wärt damals nach England gereist.«


  »Über diese Dinge könnt ihr später immer noch sprechen«, erklärte der Schwede. »Ungleich wichtiger sind im Moment die Informationen, die du uns über die Geschehnisse hier geben kannst, Ludovico!«


  »Bitte schildere uns jetzt so genau wie möglich, was sich vor eineinhalb Wochen zugetragen hat!« fiel die Schwarzhaarige ein.


  Der Diener konzentrierte sich, dann begann er: »Benedetta, ich und die anderen taten an diesem Tag Dienst wie gewöhnlich. Bis zur Mittagsstunde ereignete sich nichts Besonderes, doch eben als die Herrschaften sich zur Siesta zurückziehen wollten, gab es auf dem Platz vor der Turmburg einen Auflauf. Zwei fremdländisch aussehende Reisende auf edlen Pferden, in deren Gefolge sich ungefähr ein Dutzend weiterer Männer befanden, waren angekommen und verlangten Einlaß in den Palast. Der Torwächter rief mich, um die Besucher, die in orientalische Gewänder gekleidet waren, zu empfangen. Da sie unsere Sprache gut beherrschten, konnte ich mich mit ihnen verständigen, und es stellte sich heraus, daß es sich um Gesandte der Hohen Pforte in Konstantinopel handelte. Dies jedenfalls behaupteten sie mir gegenüber…«


  »Abgesandte des türkischen Sultans?« unterbrach Steenholm und wandte sich Adjana zu: »Hatte dein Vater etwa auch dorthin Kontakte?«


  »Davon ist mir nichts bekannt«, antwortete die junge Frau. »Zwar pflegte meine Familie in früheren Jahrhunderten Handelsbeziehungen zum Orient, doch seit einer oder zwei Generationen fuhr keines unserer Schiffe mehr so weit nach Osten. Ich kann mir daher das Auftauchen dieser Delegation ebensowenig erklären wie du, Björn.«


  »Ihr könnt nicht Bescheid wissen, weil Ihr jahrelang im Ausland wart«, ergriff wieder Ludovico das Wort. »Tatsache ist aber, daß Euer Vater sich in letzter Zeit sehr wohl bemüht hatte, die früheren Geschäftsverbindungen mit Konstantinopel neu zu knüpfen. Ich weiß das, weil ich in meiner Eigenschaft als sein Sekretär mehrere diesbezügliche Briefe zu schreiben hatte. Auf jeden Fall war der Herr di Monte Amiata, nachdem ich ihm ihr Eintreffen gemeldet hatte, über das Auftauchen der osmanischen Besucher weniger überrascht als wir anderen. Er befahl, gut für die Eskorte zu sorgen und die beiden Gesandten vorerst in sein Kontor zu führen. Dort besprach er sich unter sechs Augen lange mit ihnen, und während dieser Zeit wurde in der Küche des Palastes ein Festmahl für die Orientalen vorbereitet. Gegen Abend dann trugen die Köche die Speisen im Rittersaal auf, und es kam dort zu einem opulenten Gelage…«


  »Warst du dabei?« wollte Adjana wissen.


  »Die meiste Zeit, denn ich hatte an der Tafel Eurer Familie und ihrer beiden Gäste das Amt des Mundschenks auszuüben«, erwiderte der Diener. »Aber zwischendurch hielt ich mich immer wieder auch in der Küche auf, um frische Getränke zu holen und außerdem ein Auge auf unser Gesinde und das Gefolge der Fremden zu haben, welches dort bewirtet wurde.«


  »Konntest du, während du den Gesprächen zuhörtest, irgend etwas Bedeutsames über die Orientalen, beziehungsweise ihre konkreten Absichten, in Erfahrung bringen?« erkundigte sich Steenholm.


  Ludovico schüttelte den Kopf. »Die wichtigen Dinge waren zwischen dem Herrn di Monte Amiata und seinen beiden Besuchern offenbar schon im Kontor besprochen worden. Beim Festmahl im Rittersaal, wo bald eine ausgelassene Stimmung aufkam, wollten die Herrschaften sich lediglich vergnügen, und ähnlich war es im Küchengewölbe. Dort kam es zwar zu förmlichen Verbrüderungen zwischen den Fremden, die sich allesamt in unserer Sprache zu verständigen vermochten, und den Bediensteten unseres Hauses doch es wurde lediglich über Belanglosigkeiten gesprochen, wie etwa das türkische Konfekt, welches die Osmanen immer wieder großzügig anboten. Dieses verfluchte Naschzeug allerdings wäre sehr wohl von Bedeutung gewesen, wie ich später, als nichts mehr zu retten war, begriff…«


  »Du willst sagen, das Konfekt spielte eine Rolle bei dem Verbrechen an meinen Angehörigen?« rief die Schwarzhaarige ahnungsvoll aus.


  Der Diener nickte beklommen. »Die Pralinen enthielten ganz ohne Zweifel eine gefährliche Droge, aber das wurde mir leider erst bewußt, nachdem das Unglück bereits passiert war. Ich werde Euch später noch berichten, was mit dem Gesinde geschah, doch zuerst muß ich über den Anschlag sprechen, der direkt auf Eure bedauernswerte Familie verübt wurde, junge Herrin…«


  Er brach ab, weil Adjana jäh erbleichte doch dann forderte sie Ludovico mit kaum vernehmbarer Stimme auf: »Sag uns bitte alles!«


  »Der Abend war bereits weit fortgeschritten, es fehlten nur noch etwa zwei Stunden bis zur Mitternacht«, setzte der Diener seine Erzählung fort. »Ich befand mich zu dieser Zeit im Rittersaal und wollte soeben eine Weincreme zum Nachtisch servieren, als plötzlich Eure Mutter zusammenbrach; unmittelbar darauf traf es auch Euren Vater und Euren Bruder. Als ich zu ihnen stürzte, um ihnen beizustehen, wanden sie sich bereits in Krämpfen…«


  »Ein sehr schnellwirkendes Gift!« rief Björn entsetzt aus.


  »Das schoß mir ebenfalls sofort durch den Kopf«, bestätigte Ludovico. »Und als ich das satanische Feixen der beiden Fremden an der Tafel bemerkte, wußte ich, wer es meiner Herrschaft heimlich verabreicht hatte. Mehr noch: Ich erinnerte mich auf einmal daran, daß einer der Verbrecher kurz zuvor auch an der Tafel im Rittersaal Konfekt angeboten hatte. Alle drei Angehörigen der Familie Monte Amiata hatten zugegriffen, während die vorgeblichen Abgesandten der Hohen Pforte nichts davon genommen hatten! Jetzt, da ich ihr bösartiges Grinsen sah und mir die Zusammenhänge blitzartig klar wurden, wollte ich nur noch eines: Rache! Ich stürzte mich mit bloßen Fäusten auf die tückischen Kreaturen aber natürlich hatte ich keine Chance gegen sie. Der eine empfing mich mit einem fürchterlichen Faustschlag; sein Siegelring riß mir die Wange auf. Ich brach in die Knie; mit dem nächsten Lidschlag hieb mir der andere einen Weinkrug über den Schädel, so daß ich das Bewußtsein verlor.«


  »Daher also deine kaum verheilte Narbe, du Ärmster«, murmelte die Schwarzhaarige; selbst in dieser für sie so belastenden Situation hatte sie noch Mitleid für den Diener übrig.


  Ludovico vergalt ihr die Anteilnahme mit einem dankbaren Blick, dann berichtete er mit rauher Stimme weiter: »Als ich wieder zu mir kam, war mindestens eine Stunde verstrichen. Außer den Mitgliedern Eurer Familie und mir befand sich jetzt niemand mehr im Rittersaal. Immer noch halb betäubt, schleppte ich mich zu den anderen, die inzwischen völlig reglos dalagen. Als ich die Körper untersuchte, mußte ich zu meinem Entsetzen feststellen, daß sowohl Eure Mutter als auch Euer Bruder bereits tot waren. Euer Vater hingegen…«


  »Er lebte noch?!« fragte Adjana.


  »Er war immer ein Kämpfer; selbst in jener Nacht noch, in der er starb«, erwiderte der Diener leise. »Und deswegen vermochte er mir noch einen letzten Auftrag zu geben. Während er mit dem Tod rang, bat er mich, den etruskischen Dolch aus seinem Versteck zu holen, ihn gut zu verwahren und alles daran zu setzen, Euch ausfindig zu machen, junge Herrin. Sobald ich Euch gefunden hätte, sollte ich Euch die uralte Waffe und damit als der letzten Überlebenden der Familie Monte Amiata auch deren Erbe übergeben. Dies war sein letzter Wunsch an mich, und nachdem er mir noch erklärt hatte, wo ich den Etruskerdolch und das übrige finden könne, verschied er in meinen Armen…«


  In der Erinnerung an das Entsetzliche verstummte Ludovico; auch Adjana und Steenholm fanden keine Worte. Erst als die Schwarzhaarige die Hand nach der bronzenen Waffe ausstreckte, die Björn vorhin auf den Tisch gelegt hatte, und mit dem Finger beinahe zärtlich über die geflammte Klinge fuhr, fand sie die Kraft, den Diener zu bitten: »Erzähle uns nun auch noch den Rest!«


  »Nachdem ich Eurem Vater und den beiden anderen die Augen geschlossen hatte, wurde mir plötzlich die tiefe Stille in der Turmburg bewußt«, fuhr Ludovico fort. »Und im gleichen Augenblick befiel mich die unsägliche Furcht, daß auch das Gesinde und vor allem mein Weib Benedetta nicht mehr am Leben sein könnten. Ich hastete also nach unten in das Küchengewölbe, und dort dachte ich zuerst tatsächlich, die Bestien hätten auch hier ihre Morde begangen. Aber dann, als ich mich in meiner Verzweiflung über Benedetta beugte, erkannte ich, daß noch Atem in ihr war. Ebenso verhielt es sich mit den übrigen; sie alle lagen in tiefer Bewußtlosigkeit da, doch tot war gottlob niemand. Gleich darauf bemerkte ich die Lachen von Erbrochenem neben einigen der Besinnungslosen, und überall lagen Reste des türkischen Konfekts, das die vorgeblichen Osmanen am Abend so freigiebig verteilt hatten…«


  »Um damit die Bediensteten zu betäuben!« fiel einmal mehr Björn Steenholm ein. »Du hast es ja vorhin schon angedeutet, Ludovico. Doch wieso konntest du diesem hinterhältigen Anschlag entgehen, obwohl du dich doch zumindest zeitweise ebenfalls in der Küche aufgehalten hattest?«


  »Ich machte mir noch nie etwas aus Süßigkeiten und lehnte die Pralinen daher ab, obwohl die Fremden mich immer wieder dazu drängten, mich zu bedienen«, erklärte der Diener. »Zuletzt gaben sie es auf, vermutlich, weil sie wußten, daß eine einzelne Person wie ich im entscheidenden Moment ebensogut auf andere Weise außer Gefecht gesetzt werden konnte.«


  »Das schafften die Verbrecher ja auch«, sagte Adjana. »Und trotz allem hattest du noch großes Glück, denn statt dich nur niederzuschlagen, hätten sie dich ohne weiteres ebenfalls ermorden können!«


  »Warum sie das nicht taten, ist mir bis heute rätselhaft«, gab Ludovico zu. »Aber vielleicht dachten sie, ich sei bereits tot. Schließlich muß ich in tiefer Betäubung gelegen haben, wenn ich erst eine Stunde später wieder zu mir kam; zudem blutete die Wunde, die sich bis zu meiner Schläfe zog, außerordentlich stark. Ein weiterer Grund für ihr Verhalten könnte jedoch auch darin gelegen haben, daß sie sich ab dem Zeitpunkt, da sie sich des Patrizierturmes bemächtigt hatten, in großer Eile befanden.«


  »Richtig, sie waren ja offenbar längst wieder verschwunden, als du aus deiner Ohnmacht erwachtest«, pflichtete Adjana ihm bei. »Doch was hatten sie dann überhaupt mit ihrer teuflischen Tat bezweckt?! Ich meine, wenn es ihnen allein darum gegangen wäre, meine Familie auszurotten, dann hätten sie dies wahrscheinlich leichter außerhalb der Turmburg tun können. Bei einem Ausritt beispielsweise, oder während einer der Bootsfahrten auf dem Ticino, wie sie meine Eltern und mein Bruder Tarquinio so gerne unternahmen…«


  Neuerlich trieb die Erinnerung ihr Tränen in die Augen; der Diener wartete ab, bis sie sich wieder gefaßt hatte, ehe er antwortete: »Der tückische Mord verzeiht, junge Herrin war wohl lediglich Mittel zum Zweck! Denn als ich die Behörden alarmierte und die Polizei den Turm genau untersuchte, kam ans Licht, daß eines der Kellergewölbe, in denen die wertvollsten Handelswaren aufbewahrt wurden, aufgebrochen und völlig leergeräumt worden war!«


  »Fandet ihr das noch während der Nacht heraus?« erkundigte sich Steenholm.


  »Nein, erst am nächsten Morgen«, erwiderte Ludovico. »Denn zunächst mußte ich mich um die Betäubten in der Küche kümmern, was mich voll in Anspruch nahm, da ihre Vergiftungen teilweise sehr schwer waren. Anfangs übergab sich immer wieder der eine oder andere in seinem toxischen Schlaf, so daß Erstickungsgefahr bestand. Außerdem lag schließlich meine Gattin Benedetta, die ich auf gar keinen Fall allein lassen wollte, besinnungslos im Küchengewölbe. Später bettete ich sie und die anderen nach und nach auf Matratzen, die ich aus den Kammern oben im Turm holte, und so hatte ich über Stunden hinweg alle Hände voll zu tun. Zuletzt, nachdem ich sicher sein konnte, daß alle am Leben bleiben würden, erfüllte ich den Auftrag, den mein sterbender Herr mir gegeben hatte. Ich fand das geheime Versteck, das er mir mit letzter Kraft beschrieben hatte, und nahm den etruskischen Dolch an mich. Darüber war bereits der neue Tag angebrochen, und erst jetzt war es mir möglich, die Turmburg zu verlassen, um die Polizeibehörde über den Anschlag zu informieren.«


  »Damit hatten die Verbrecher natürlich einen sehr großen Vorsprung gewonnen, was freilich nicht deine Schuld war«, stellte der Schwede fest. »Bitte berichte uns jetzt, was genau sich bei der Untersuchung des Kellergewölbes herausstellte.«


  »Die Pforte war gewaltsam aufgebrochen worden, und die Täter hatten zu diesem Zweck offenbar schweres Werkzeug eingeschmuggelt«, erklärte der Diener.


  »Das bedeutet tatsächlich, daß sie den Raubzug von allem Anfang an geplant hatten«, sagte die Schwarzhaarige leise.


  »Und in dem Lagerraum muß sich etwas befunden haben, das ausgesprochen wichtig für die Halunken war«, setzte Björn hinzu.


  »So wichtig, daß sie dafür einen dreifachen Mord in Kauf nahmen«, bestätigte Adjana und wandte sich wieder Ludovico zu: »Du sagtest vorhin, es habe sich um eines jener Gewölbe gehandelt, in denen die wertvollsten Handelswaren aufbewahrt wurden. Weißt du, welche Güter genau dort lagerten?«


  »Nein«, erwiderte der Diener bedauernd. »Einzig Euer Vater besaß den Schlüssel zu diesem Keller, und er sprach weder mit mir noch mit anderen Bediensteten je über das, was dort unten deponiert war…«


  »Er benahm sich also ganz so, als hütete er in jenem Gewölbe ein Geheimnis?« fiel Steenholm ein.


  »Diesen Eindruck hatten wir alle«, bestätigte Ludovico.


  »Entdecktet ihr nach dem Einbruch noch irgend etwas in dem Keller, das einen Hinweis auf dieses Rätsel hätte geben können?« fragte die Schwarzhaarige.


  »Nichts, junge Herrin«, antwortete der Diener. »Der Raum wirkte wie leergefegt. Offenbar hatten die Verbrecher sich die größte Mühe gegeben, nicht die geringste Spur zurückzulassen, die auf die Natur des Raubgutes hätte hindeuten können. Anderswo allerdings fanden sich dann unübersehbare Hinweise darauf, wie sie ihre Beute was immer es auch war in Sicherheit gebracht hatten…«


  »Nämlich?« stieß der Schwede nach.


  »Es gab Schleifspuren auf den Treppen und in den Gängen, die zum hinteren Teil der Turmburg führten«, erklärte Ludovico. »Das rückwärtige Portal dort war von innen geöffnet worden, und in der Erde draußen waren auch am Morgen noch Radkerben und Hufabdrücke von Pferden zu sehen, obwohl es während der Nacht geregnet hatte. Das bedeutet, daß die Mörder Komplizen hatten, die hier mit einem schweren Gefährt warteten und das Raubgut damit wegbrachten.«


  »Ebenso ergibt sich daraus, daß die Gegenstände, die sich im Gewölbe befanden, ein ungewöhnlich großes Gewicht gehabt haben müssen«, schloß Steenholm weiter. »Zumindest diesen Hinweis haben die Täter notgedrungen hinterlassen. Ließ ihre Fährte sich denn durch die Stadt verfolgen?«


  »Die Rad- und Hufspuren waren nur so weit zu sehen, als der Wagen sich auf weichem Untergrund bewegte«, lautete die Antwort. »Später verloren sie sich auf einem gepflasterten Platz, von dem drei ebenfalls befestigte Straßen zu den Toren im Süden, Südosten und Südwesten von Pavia führen. Alles deutete darauf hin, daß das Gefährt die Stadt durch eine dieser Torbastionen verließ, doch die Polizei vermochte nicht mehr festzustellen, durch welche.«


  »Aber die Torwächter hätten das schwere Fuhrwerk unbedingt bemerken müssen!« rief Adjana aus.


  »Es sei denn, einige von ihnen wären bestochen gewesen!« bemerkte Björn.


  »Etwas in dieser Richtung vermutete man auf der Präfektur auch«, bestätigte Ludovico. »Nur wechseln die Besatzungen der Bastionen alle paar Stunden; darüber hinaus handelte es sich um mindestens drei Tore, die infrage kamen. Und da die Komplizen der Raubmörder bloß falsche Angaben machen mußten, um sich zu decken, verliefen die Ermittlungen schnell im Sande.«


  »Wurden denn sonst noch irgendwelche Nachforschungen angestellt?« wollte Steenholm wissen.


  »Man vernahm natürlich uns von der Dienerschaft und befragte auch andere, welche die Kavalkade der vorgeblichen Osmanen zum Patrizierturm der Monte Amiata hatten ziehen sehen. Doch es kam dabei nicht mehr heraus, als ich Euch bereits berichtete…«


  »Schon vorhin und jetzt wieder sprachst du von den Türken so, als seien es in Wahrheit gar keine gewesen«, fiel die Schwarzhaarige ein. »Ich meine, du hast sie als vorgebliche Osmanen bezeichnet. Hast du denn einen konkreten Verdacht in dieser Hinsicht?«


  Ludovico nickte. »Im nachhinein kam es uns sehr seltsam vor, daß sowohl die angeblichen Gesandten als auch ihr Gefolge die italienische Sprache so gut beherrschten und außerdem keine der religiösen Übungen beachteten, die man gemeinhin von Moslems erwartet. Sie hätten zum Beispiel bei Sonnenuntergang beten müssen, aber niemand von ihnen machte Anstalten dazu. Uns, von denen die meisten noch nie mit Muselmanen zu tun hatten, fiel das zunächst natürlich nicht auf, doch dann wies ein Händler, der mehrere Jahre im Morgenland gelebt hatte, daraufhin.«


  »Falsche Anhänger Mohammeds das macht das Verbrechen zusätzlich mysteriös!« murmelte Björn. »Wir sollten uns mit diesem Indiz später, wenn wir alle Informationen haben, noch eingehend beschäftigen. Vorerst nur soviel: Hat man denn auf der Präfektur nicht irgendwelche Schlüsse aus dieser Tatsache gezogen, Ludovico?«


  Der Diener schüttelte den Kopf. »Davon ist mir nichts bekannt. Unter der Bevölkerung Pavias jedoch liefen schon bald die wildesten und phantastischsten Gerüchte um, und es war zuletzt sogar von Dämonen die Rede…«


  »Wie kam es denn dazu?« stöhnte Adjana entsetzt.


  »Zunächst sorgte der Magistrat dafür, daß die Leichen Eurer Angehörigen ungewöhnlich schnell beigesetzt wurden«, berichtete Ludovico. »Ein Medikus hatte nämlich behauptet, das Gift, das sie tötete, könnte sich sonst womöglich in der ganzen Stadt ausbreiten…« Er blickte Adjana entschuldigend an; als sie schwieg, fuhr er fort: »Denkbar ist natürlich auch, daß man die Opfer des Mordes, der für sehr großes Aufsehen und viel Erregung unter der Bevölkerung gesorgt hatte, vor allem aus diesem Grund möglichst rasch unter die Erde bringen wollte, damit wieder Ruhe in Pavia einkehren sollte. Aber leider erreichte man damit das genaue Gegenteil, denn nach der hastigen Beisetzung, die so gar nicht dem Rang Eurer Familie entsprach, begann die Fama desto stärker zu wuchern, und es kam zu den Auswüchsen, die ich vorhin erwähnte. Die Verdächtigungen und Vermutungen über den Tod der Monte Amiata wurden immer obskurer. Es war von verbotenen Orgien die Rede, die im Patrizierturm stattgefunden hätten; ebenso von Schwarzen Messen. Zuletzt behaupteten gewisse Schandmäuler sogar, Eure Angehörigen seien das Opfer höllischer Dämonen geworden, die in Gestalt der Türken Zugang zum Palast gefunden hätten.«


  Tröstend griff Björn Steenholm nach der Hand der Schwarzhaarigen, gleichzeitig fragte er den Diener: »Welche Menschen waren das, die solchen Irrsinn ausstreuten?«


  »Tagediebe, Trinker aber auch der eine oder andere Kleriker«, erwiderte Ludovico. »Ich würde sagen, der übliche Abschaum, wenn man den Wahnsinn nicht da und dort auch in den Kirchen hätte hören können…«


  »Vielleicht handelten diese Kreaturen gar nicht so töricht«, murmelte Adjana. »Vielleicht waren sie in Wahrheit gesteuert, und es standen ganz andere hinter ihnen…«


  »Auch darüber sollten wir später nochmals sprechen«, sagte nachdenklich der Schwede und wandte sich dann abermals dem Diener zu: »Wie reagierten die offiziellen Stellen der Stadt auf diese Gerüchte?«


  »Zwei Tage nach dem Mordanschlag ließ der Polizeipräfekt den Patrizierturm der Monte Amiata versiegeln«, erwiderte Ludovico. »Offenbar wollte der Magistrat auf diese Weise Abstand zu den Ereignissen schaffen und außerdem Zeit gewinnen, um in Ruhe darüber zu entscheiden, was nun mit dem Vermögen der Toten geschehen sollte, das sich ja nach wie vor im Stadtpalast befindet.«


  »Und euch Diener setzte man zuvor brutal auf die Straße?« erkundigte die Schwarzhaarige sich mitleidig.


  »So war es, und die meisten von uns haben Pavia mittlerweile verlassen«, bestätigte Ludovico. »Sie gingen zurück zu ihren Verwandten auf die Dörfer oder wollten versuchen, in einer anderen Stadt eine Stellung zu bekommen.« Trotzig hob er den Kopf. »Doch Benedetta und ich sind geblieben! Wir suchten uns eine billige Absteige in einem Viertel, wo uns nur wenige kennen, aber die ganze Zeit über behielt ich die Turmburg im Auge.«


  »Diese Treue werde ich dir nie vergessen!« versprach Adjana. »Noch über ihren Tod hinaus hast du zu meinen Eltern und meinem Bruder gestanden!«


  Der Diener schenkte ihr einen dankbaren Blick, dann antwortete er: »Es ging mir nicht allein um sie, sondern auch um Euch, junge Herrin. Schließlich hatte Euer Vater mir den Etruskerdolch und damit sein Vermächtnis an Euch anvertraut. Mit seinem letzten Atem hatte er mich gebeten, Euch ausfindig zu machen und das Erbe des Hauses Monte Amiata in Eure Hände zu legen. Aber ich wußte nicht, wie ich diesen Auftrag in die Tat umsetzen sollte, denn Ihr wart ja inzwischen schon mehr als drei Jahre verschollen. Die letzte Nachricht, die Eure Angehörigen über Euch erhalten hatten, lautete, daß Ihr in Marseille das Schiff verlassen hattet, das Euch nach England bringen sollte. Wie also sollte ich es anstellen, Euch zu finden? Und deshalb war es, neben meiner Hoffnung, mehr über die Verbrecher zu erfahren, wohl auch meine Ratlosigkeit, die mich immer wieder zum Patrizierturm trieb; ebenso aber auch eine dunkle Ahnung, die mir sagte, es könnte dort etwas geschehen, was mir bei meiner Aufgabe helfen würde…«


  »Dein Instinkt und möglicherweise auch eine geheime seelische Verbindung zwischen dir und Adjana, die du bereits als Kind kanntest, haben dir den einzig richtigen Weg gewiesen«, sagte Björn Steenholm leise.


  Die Schwarzhaarige nickte, dann stand sie auf, kam zu Ludovico und umarmte ihn. Schweigend füllte der Schwede drei Becher mit Wein; nachdem sie zusammen auf das Andenken der Toten getrunken hatten, fragte der treue Diener, wobei er zuerst Adjana und dann Björn anblickte: »Was werdet Ihr nun tun, nachdem Ihr wißt, was im Palast der Monte Amiata geschehen ist?«


  »Wir werden die Mörder jagen und zur Strecke bringen!« erwiderte Steenholm; während er sprach, legte er die Hand auf den Etruskerdolch, dessen bronzene Klinge das Licht der Öllampe in der Wandnische auf beinahe magische Weise widerspiegelte.


  »Wir werden sie für ihre abscheuliche Tat bestrafen!« stimmte die Schwarzhaarige zu; gleich darauf verflochten ihre Finger sich über dem Griff der Waffe mit denen Björns.


  »Ich und Benedetta werden Euch dabei helfen, so gut wir können!« versprach Ludovico und berührte den uralten Dolch ebenfalls.


  Nachdem sie ihren Bund auf diese Weise besiegelt hatten, sagte Steenholm: »Wir sollten zunächst vor allem zwei Punkte noch einmal näher beleuchten: Einmal den Umstand, daß die Giftmörder sich als Osmanen ausgaben, es aber ganz offensichtlich nicht waren und weiter das Phänomen des Dämonenwahns, der möglicherweise gar nicht von selbst ausbrach, sondern von interessierten Kreisen oder Personen künstlich geschürt wurde.«


  »Mit Sicherheit sollten dadurch die wahren Hintergründe des Verbrechens an meiner Familie vertuscht werden«, pflichtete Adjana ihm bei.


  »Das würde doch aber zumindest im zweiten Fall bedeuten, daß die Täter, obwohl sie in der Stadt fremd waren und sie sofort nach dem Anschlag wieder verließen, einflußreiche Verbündete in Pavia hatten«, bemerkte der Diener.


  »Richtig!« bestätigte Björn. »Und vielleicht hängt damit auch das Vorgehen der Behörden zusammen, welche so auffallend rasch für die Beisetzung der Toten sorgten und gleichzeitig den Patrizierturm für jedermann unzugänglich machten, womit natürlich weitere Nachforschungen außerordentlich erschwert wurden.«


  »Dennoch bleibt die Tatsache bestehen, daß die Mörder selbst nicht aus Pavia stammten«, gab die Schwarzhaarige zu bedenken. »Denn andernfalls wäre ganz bestimmt wenigstens der eine oder andere erkannt worden.«


  »Einheimische und Fremde könnten zusammengearbeitet haben«, hielt der Schwede dagegen. »Irgendwelche Feinde des Hauses Monte Amiata bereiteten das Verbrechen hier in der Stadt vor und behinderten anschließend die Ermittlungen, während ihre maskierten und nicht aus Pavia stammenden Komplizen den eigentlichen Anschlag verübten und die Beute aus dem Kellergewölbe wahrscheinlich mit Hilfe bestochener Torwächter in Sicherheit brachten…«


  »So etwas können aber doch eigentlich nur Kriminelle ins Werk setzen, die über sehr viel Macht und weitreichende Verbindungen verfügen«, fiel Ludovico ein.


  »Ganz sicher wären gewöhnliche Verbrecher damit überfordert gewesen«, stimmte Steenholm zu. »Aber Adjana und ich wissen nur zu gut, daß hochgestellte Persönlichkeiten oft die schlimmsten Übeltäter sind!« Als der Diener ihn fragend anblickte, erklärte er: »Mehr als zwei Jahre lang jagten deine Herrin und ich in Deutschland einen Mörder, der aus einem der angesehensten Fürstenhäuser des Reiches stammte…«


  »Wir werden noch Gelegenheit finden, Ludovico davon zu berichten«, mischte sich die Schwarzhaarige ein. »Doch im Moment…«


  Björn nickte. »Wenn wir also von einem Komplott gegen deine Familie ausgehen, das sowohl hier in Pavia als auch außerhalb geschmiedet wurde, dann kommt dafür höchstwahrscheinlich nur eine einzige Personengruppe in Frage: der Adel dieser Stadt, von dem ein Teil ohnehin traditionell mit eurem Geschlecht verfeindet ist. Nur solche Leute hätten die Fäden über Pavia hinaus ziehen können; nur sie wären imstande gewesen, den Magistrat und vielleicht sogar den Polizeipräfekten für ihre finsteren Zwecke einzuspannen, und schließlich wäre es ihnen leicht gefallen, diejenigen zu bezahlen, welche die Gerüchte über Schwarze Messen und Dämonenspuk im Palast der Monte Amiata in die Welt setzten.«


  »Es waren aber auch Priester, die derartigen Aberglauben schürten«, versetzte der Diener.


  »Jeder zweite italienische Kleriker hat blaues Blut in den Adern«, stellte Adjana fest. »Von daher halte ich es sehr wohl für möglich, daß die Verschwörung so weit gesponnen war. Doch was kann der Grund für das fürchterliche Verbrechen gewesen sein?! Das ist die Frage, auf die ich nach wie vor keine Antwort finde!«


  »Du sagtest doch einmal, der Reichtum der Patriziergeschlechter hier in Pavia stamme vor allem aus dem Fernhandel«, erwiderte Steenholm. »Außerdem erwähnte Ludovico die geschäftlichen Beziehungen, die dein Vater in letzter Zeit mit Konstantinopel geknüpft hatte. Könnte es denn nicht sein, daß der Mordanschlag erfolgte, weil man einen Konkurrenten, der durch solche Kontakte besonders gefährlich geworden war, ausschalten wollte? Und nachdem das Haus Monte Amiata im Begriff war, zum Handelspartner der Türken zu werden, könnten sich die Mörder gerade deswegen als Osmanen verkleidet haben.«


  »Geschäftsneid? Das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen«, murmelte die Schwarzhaarige. »Denn in allen norditalienischen Stadtrepubliken besteht traditionell das Recht auf freien Handel, und keine der daran beteiligten Sippen könnte ein Interesse daran haben, es einer konkurrierenden Familie auf derart kriminelle Weise zu beschneiden. Würde so etwas auch nur einmal versucht, dann brächen alle Dämme, und bald würde das gesamte Wirtschaftsleben darniederliegen! Außerdem: Wie würde damit der Einbruch im Kellergewölbe zusammenpassen?«


  »Richtig! Das war mir im Moment völlig entfallen«, gab der Schwede zu.


  »Vielleicht können wir eine Verbindung zwischen dem einen und dem anderen herstellen, wenn wir das, was wir von Ludovico hörten, erst einmal in Ruhe verarbeitet haben«, sagte Adjana. »Im Augenblick sind wir wohl alle überfordert…«


  Steenholm pflichtete ihr bei und füllte noch einmal die Becher. Anschließend sprachen sie über andere Dinge. Der treue Diener berichtete, was seit der Abreise der Schwarzhaarigen vor mehr als drei Jahren in Pavia geschehen war; er wiederum erfuhr, welche Abenteuer Adjana an der Seite des Schweden in Deutschland erlebt hatte.


  Zuletzt kamen sie überein, sich am folgenden Tag in der Absteige des Dienerpaares zu treffen. Ludovico beschrieb den Weg dorthin; dann es war inzwischen weit nach Mitternacht verschwand er, ebenso wie er gekommen war, durch das Fenster der Kammer.


  


  DER GEHEIMGANG


  Zu Ehren der letzten Überlebenden des Hauses Monte Amiata hatten Benedetta und Ludovico alles getan, um ihrer ärmlichen Dachkammer ein möglichst wohnliches Aussehen zu geben. Noch im Morgengrauen hatte die aus Sizilien stammende Gattin des Dieners die Bodendielen geschrubbt und in den verborgenen Winkeln zwischen den Balken der Mansarde nach Spinnweben gesucht. Danach war sie zum Markt gelaufen, um eine Reihe von Einkäufen zu tätigen; anschließend hatte ihr Gemahl sich daran gemacht, das reichhaltige Frühstück zuzubereiten, welches er Adjana und ihrem Gefährten auftischte.


  »Es ist beinahe so wie früher, wenn ich als Kind bei euch in der Küche unserer Stadtburg saß und ihr mich verwöhnt habt«, sagte Adjana mit einem wehmütigen Lächeln. »Das frische Brot, die Milch und die Früchte, die erst vor wenigen Stunden gepflückt wurden, schmecken genau wie damals. Und ihr habt euch auch daran erinnert, wie sehr ich diese geräucherten Muscheln von den Bänken des Ticino liebe. Dazu der Feldblumenstrauß, der noch ganz taufrisch ist…« Sie streckte die Hand aus und ließ ihre Fingerspitzen zart über die blauen, roten und gelben Blüten gleiten. »Ich danke euch von Herzen dafür! Trotz allem habt ihr mir an diesem Morgen ein Stück Heimkehr geschenkt!«


  »Wir wünschten, wir könnten mehr für Euch tun!« beteuerte Benedetta. »Aber seit wir aus dem Palast vertrieben wurden…«


  »Ihr beweist eure Treue zu Adjana dadurch, daß ihr das wenige, das euch geblieben ist, mit ihr und mir teilt!« nahm Björn Steenholm das Wort. »Und was den Patrizierturm angeht, so werden wir vielleicht eines Tages auch dort wieder zusammen beim Mahl sitzen können.«


  »Dann werdet Ihr also nicht nur die Mörder jagen, sondern ebenso um das Erbe der jungen Herrin kämpfen?« fragte Ludovico.


  »So haben wir es beschlossen«, bestätigte der Schwede.


  »Wir sind uns außerdem darüber klar geworden, daß wir die Spur der Meuchelmörder dort aufnehmen müssen, wo die Bluttat geschah«, fügte die Schwarzhaarige hinzu.


  »In der Turmburg?« rief Benedetta. »Aber das Betreten des versiegelten Gebäudes ist bei Strafe an Leib und Leben verboten!«


  »Es gibt einen Weg, auf dem uns niemand bemerken wird, sofern wir nur vorsichtig vorgehen«, erklärte Adjana.


  »Ihr meint doch nicht etwa den verborgenen Gang, von dem in den alten Legenden die Rede ist?« Die Stimme des Dieners klang ungläubig. »Niemand im Palast vermochte zu sagen, ob er tatsächlich existierte, und falls es vor vielen Jahrhunderten tatsächlich einen derartigen Stollen gegeben hätte, so wäre er doch inzwischen längst…«


  »Der Geheimgang existiert und ist passierbar«, unterbrach die Schwarzhaarige. »Ich weiß es, weil mein Vater mich und meinen Bruder Tarquinio in das Geheimnis einweihte, ehe ich damals nach Genua abreiste. Freilich wurde es innerhalb der Familie Monte Amiata stets nur von den Eltern auf die Kinder weitergegeben, so daß alle anderen im Turm lediglich gewisse Gerüchte kannten.«


  »Bei der Madonna, das ist kaum zu glauben!« rief die Sizilianerin aus. Gleich darauf, ihre Verblüffung überwindend, erkundigte sie sich: »Und nun wollt Ihr uns ins Vertrauen ziehen?«


  »Wir möchten Ludovico bitten, uns zu begleiten, wenn wir auf dem unterirdischen Weg in die Turmburg eindringen«, erwiderte Steenholm. Er wandte sich dem Diener zu: »Denn allein du kannst uns drinnen die genauen Schauplätze des Verbrechens zeigen: vor allem natürlich das Kellergewölbe, das von den angeblichen Osmanen ausgeraubt wurde.«


  Ludovico wechselte einen langen Blick mit seiner Gemahlin, dann nickte er Adjana und Björn zu. »Ich habe versprochen, Euch beizustehen, und ich halte mein Wort! Wann wollt Ihr das Abenteuer wagen?«


  »Bereits in der kommenden Nacht«, antwortete die Schwarzhaarige.


  »Zwischen Mitternacht und Morgengrauen wird das Risiko am geringsten sein«, setzte der Schwede hinzu.


  Im weiteren Verlauf des Frühstücks besprachen sie die Einzelheiten; später am Vormittag kehrten Steenholm und Adjana zu ihrer Herberge zurück und hielten sich dort für den Rest des Tages verborgen.


  ***


  Die romanische Kirche von San Eustachio stammte aus dem zwölften Jahrhundert und stand etwa ein Dutzend Steinwürfe von dem Platz entfernt, an dessen Rand sich der Patrizierturm der Monte Amiata erhob. Jetzt, in der dunkelsten Stunde der Nacht, lag das sakrale Areal still da; nur undeutlich waren unter dem wolkenverhangenen Firmament der stumpfe, vierkantige Turm, das aus schweren Quadern aufgeführte Mauerwerk und die auf dem umgebenden Friedhof verstreuten Grabsteine zu erkennen.


  Als die drei Gestalten über den Rasen zwischen den uralten Epitaphen heranhuschten, störten sie eine Eule auf, die im Geäst einer Pinie auf Beute gelauert hatte. Mit schwerem Flügelschlag strich sie ab; ansonsten blieb alles ruhig, so daß die junge Frau und die beiden Männer unbehelligt das Kirchenportal erreichten. Da der Sakralbau schon lange nicht mehr regelmäßig benutzt wurde, war die Pforte verschlossen, doch Ludovico hatte vorgesorgt. Mit Hilfe eines Dietrichs öffnete er das altertümliche Schloß, das ihm nur wenig Widerstand entgegensetzte. Knarrend gab die Tür nach, rasch verschwanden Adjana und der Diener im Inneren der Kirche. Steenholm spähte noch einmal über den Friedhof; gleich darauf hatte auch er das Portal passiert und zog es von innen wieder zu.


  Abermals benutzte Ludovico sein Sperreisen; diesmal freilich tat er es im Schein einer Blendlaterne, welche die Schwarzhaarige mittlerweile entzündet hatte. Als das Schloß wieder einschnappte, flüsterte der Diener: »Geschafft! Zumindest vor unliebsamen Überraschungen von draußen sind wir sicher!«


  »Und hier drinnen können uns lediglich unsere eigenen Ängste gefährlich werden«, versetzte Adjana. »Ich habe dir gesagt, was uns erwartet, Ludovico also laß dich bitte nicht ins Bockshorn jagen! Der Weg, den wir nehmen müssen, hat ohne Zweifel etwas Gespenstisches an sich, doch der Tote ist nun einmal der Hüter des unterirdischen Ganges…«


  Obwohl seine Augen ängstlich flackerten, nickte der Diener und erwiderte tapfer: »Dann wollen wir es so schnell wie möglich hinter uns bringen!«


  Zusammen mit Björn folgte er der Schwarzhaarigen tiefer in das Kirchenschiff, bis rechter Hand das Gewölbe einer Seitenkapelle auftauchte, aus deren Tiefe ein schwacher, dunkelrot glühender Schein drang. Als die beiden Männer und die junge Frau näher kamen, wurde klar, daß dort in einer Mauernische ein Ewiges Licht aufgestellt war: eine kleine Öllampe, die hinter einem purpurfarbenen Glasschirm brannte und ihr Schimmer fiel auf das, was Adjana soeben angesprochen hatte.


  Unterhalb der Lampe nämlich ruhte auf einer Art Altartisch ein gläserner Sarkophag, der einen mumifizierten Leichnam beherbergte. Die Gliedmaßen des offenbar vor vielen Jahrhunderten Verstorbenen waren von einem dunklen Braun; teilweise stachen die Gebeine durch das lederartige, zusammengeschrumpfte Fleisch. In blasphemisch wirkendem Gegensatz dazu standen das mit Juwelen und Goldstickereien besetzte Lendentuch des Mannes sowie die silberne Krone mit den eingepaßten Rubinen, welche über den riesigen glotzenden Augenhöhlen auf dem Schädel saß.


  »Das also ist der Märtyrer! Gott stehe uns bei!« entfuhr es Ludovico.


  Steenholm berührte den Arm des Dieners und versuchte ihn zu beruhigen: »Im Gegensatz zu unseren menschlichen Feinden haben wir den hier ganz bestimmt nicht mehr zu fürchten…«


  »Außerdem wird uns sein Anblick nicht lange schrecken«, fiel Adjana ein.


  Damit ging sie um den Sarkophag herum, ließ sich dahinter auf die Knie nieder und richtete den Strahl der Blendlaterne auf den Sockel des Altarsteins. Im Lichtschein wurden gemeißelte Ranken sichtbar und dann fand die Schwarzhaarige den beweglichen Zapfen, der scheinbar nichts weiter als eine Verzierung im Zentrum einer der Arabesken darstellte.


  Als Adjana den Finger darauf preßte, ertönte ein gedämpftes Knirschen; gleichzeitig senkte sich die eine Schmalseite des Altarblocks einige Zentimeter ab, während die gegenüberliegende welche den Kopfteil des Mumiensarkophags trug sich leicht hob. Die junge Frau kehrte zu den beiden Männern zurück und ordnete an: »Stemmt euch gegen das Fußende des Steins!«


  Björn Steenholm und Ludovico gehorchten, wobei sich der Diener sichtlich überwinden mußte, so nahe an den Sarkophag heranzutreten. Zuerst ruckweise, dann schneller bewegte sich der Altarstein; zuletzt gähnte im Kirchenboden eine rechteckige Öffnung von ungefähr drei auf fünf Fuß.


  »Es führen schmale Stufen hinunter«, erklärte die Schwarzhaarige. »Ich gehe voran. Nach mir folgst du, Ludovico, und zuletzt kommt Björn.«


  Augenblicke später befanden sie sich in einem dumpf riechenden Gewölbe, das sich nach wenigen Schritten zum eigentlichen Stollen verengte. Ehe sie jedoch in diesen Gang eindrangen, griff Adjana nach einem gut ellenlangen Steinzapfen, der neben den Trittstufen aus dem Mauerwerk ragte, und stemmte ihn nach oben. Der Altarblock über ihren Köpfen glitt an seinen alten Platz zurück; die Sperre, welche die Schwarzhaarige zuvor von draußen gelöst hatte, schnappte wieder ein.


  »Erstaunlich, wie gut die Vorrichtung funktioniert, obwohl sie doch bestimmt mehrere hundert Jahre alt ist«, bemerkte der Schwede.


  »Du hast recht. Sie stammt aus derselben Epoche, in welcher die Turmburg der Monte Amiata erbaut wurde«, bestätigte Adjana. »Und das geschah um das Jahr 1150, also zur Zeit der Kreuzzüge. Damals kam das dazu nötige Wissen nach Europa; die Baumeister hatten sich die Techniken in den eroberten Sarazenenburgen des Orients abgeschaut.«


  »Obwohl doch die Moslems in den Augen der christlichen Priester nichts weiter als vom Teufel besessene Wesen waren«, versetzte Steenholm. »Aber jetzt laßt uns keine Zeit mehr verlieren!«


  Die junge Frau nickte; dann betrat sie, neuerlich als erste, den Stollen. Nach einigen Metern senkte sich der an seiner Mündung gemauerte Geheimgang ab und führte anschließend durch gewachsenen Fels. Geschickt hatten seine Erbauer, wo immer möglich, natürliche Spalten oder Verwerfungen genutzt; anderswo wieder hatten sie sich mit großem Aufwand direkt durch das Gestein arbeiten müssen, und die ein halbes Jahrtausend alten Meißelspuren waren da und dort noch an den Wänden zu erkennen. Manchmal behinderten herabgestürzte Felstrümmer oder knöcheltiefe Schlammpfützen das Vorwärtskommen; einmal, nachdem Adjana und ihre Begleiter bereits mehrere hundert Meter zurückgelegt hatten, rieselte in dünnen Fäden Wasser von der Decke.


  »Der Bach, der nahe der Turmburg vorbeifließt«, erläuterte die Schwarzhaarige. »Im Lauf der langen Zeit hat das Wasser sich seinen Weg hier herein gebahnt, findet aber offenbar irgendwie auch einen Abfluß. Noch ein paar Dutzend Schritte, dann haben wir es geschafft…«


  Wenig später stieg der Stollen wieder an; abermals trat Ziegelmauerwerk an die Stelle des gewachsenen Gesteins. Zuletzt endete der Gang vor einer schmalen Treppe, ganz ähnlich der, welche unter dem Altarstein in die Tiefe geführt hatte. Ebenso wie dort ragte auch hier ein Zapfen aus der Wand, und nachdem Adjana ihn gekippt hatte, öffnete sich über ihrem Kopf ein schulterbreiter, viereckiger Durchstieg.


  Björn, der als letzter nach oben kam, erkannte, daß sie sich in einem der Lagerkeller des Geschlechterturmes befanden. In der Mitte des höchstens fünf auf drei Meter messenden Gewölbes ruhte die bewegliche Bodenplatte, welche die Stollenmündung verschlossen hatte. Ringsum an den Wänden standen Fässer aufgereiht; ein schwerer, aromatischer Duft strömte von ihnen aus.


  »Samoswein, nicht wahr?« fragte der Schwede.


  Ludovico nickte. »Das Haus Monte Amiata besitzt in Pavia das Monopol auf diese Spezialität. Aber in den benachbarten Kellern lagern auch zahlreiche andere Sorten…«


  »Kommt schon weiter!« drängte die Schwarzhaarige, die sich mittlerweile an der niedrigen Pforte des Weinkellers zu schaffen gemacht hatte. Jetzt öffnete sich knarrend die aus dicken Eichenbrettern bestehende Tür, und Adjana schlüpfte hinaus in einen Vorraum, von dem weitere Durchlässe und Gänge abzweigten. Als die beiden Männer bei ihr waren, nahm sie aus einem in einer Wandnische stehenden Korb zwei Fackeln, entzündete sie an ihrer Laterne und gab sie ihren Begleitern. Dann wandte sie sich an den Diener: »Führe uns nun zu dem Gewölbe, das von den Verbrechern ausgeraubt wurde!«


  Während Ludovico voranging, wunderte Steenholm sich über die Weitläufigkeit der Kelleranlagen. Als er nach einer Weile eine diesbezügliche Frage stellte, antwortete Adjana: »Die Lagerräume erstrecken sich unterirdisch ein ganzes Stück über die Fundamente der Turmburg hinaus. Wollten wir sie alle erkunden, so wären wir sehr lange unterwegs und würden uns außerdem auf verschiedenen Etagen bewegen, wie du an dem Gewölbedurchlaß mit der Treppe erkennen konntest, an dem wir soeben vorbeikamen.«


  »Wir sind beinahe da!« ließ sich wenig später der Diener vernehmen. »Hier links die Rampe hinunter und dann noch ein Stück in den Stollen rechter Hand hinein…«


  Ungefähr zwei Dutzend Schritte weiter hatten sie das Ende des eine Ebene tiefer liegenden Ganges erreicht. Die schwere, mit Eisenbändern verstärkte Eichentür dort stand einen Spalt weit offen. Als der Schein von Ludovicos Fackel auf das Schloß fiel, war deutlich zu erkennen, daß es mit Gewalt aufgesprengt worden war; ganz so, wie der Diener es in der Nacht zuvor geschildert hatte.


  Björn und Adjana untersuchten kurz den zerbrochenen Riegel, dann betraten sie das Gewölbe. Es handelte sich um einen niedrigen, ungefähr acht Meter tiefen und drei Meter breiten Raum, der völlig leer war. Lediglich einige helle Kratzer, die Steenholm entdeckte, als er die Fackel dicht über die Bodenplatten hielt, führten von verschiedenen Stellen an den Wänden zur Türschwelle; dort wiederum zeigte der Stein eine frische, daumenbreite Kerbe.


  »Die Schleifspuren, die du erwähntest, nicht wahr?« wandte sich Adjana an Ludovico.


  »Ja, und sie sind auch draußen auf dem Weg bis zum Ausgang aus den Kellern im hinteren Teil des Turmes immer wieder zu erkennen«, antwortete der Diener.


  »Dann wollen wir uns das einmal genauer ansehen«, entschied Björn. »Denn hier finden wir ganz bestimmt keine Hinweise auf die Raubmörder oder die Art der Güter, die sie von hier wegbrachten.«


  Aber auch in den Gängen, die sie anschließend absuchten, war zunächst nichts weiter wahrzunehmen als da und dort Kratzspuren, die ganz offensichtlich von sehr schweren, sperrigen Gegenständen stammten: Kisten oder Truhen vermutlich. Dann jedoch, im letzten Durchbruch vor dem Aufstieg zum Erdgeschoß des Turmes, hielt Adjana plötzlich inne und murmelte: »Seltsam, dieser Geruch…«


  Im nächsten Moment ging sie auf die Knie und beleuchtete sorgfältig jeden Zoll des Bodens bis sie auf einmal nach etwas griff, das unmittelbar an der Mauer lag. Als sie sich wieder aufrichtete und den beiden Männern den kleinen Gegenstand entgegenhielt, spürten auch Björn und Ludovico den intensiven, fast betäubenden Duft, der davon ausging.


  »Bei allen guten Geistern, was ist das?« entfuhr es dem Diener.


  »Ein Stück Wachs, wahrscheinlich ein Siegel!« erklärte die Schwarzhaarige. »Und es ist mit Patschuli getränkt, einem typisch orientalischen Parfüm.«


  »Ein Petschaft, tatsächlich!« bestätigte der Schwede, nachdem er seine Fackel so nahe wie möglich an das Relikt herangebracht und es genauer untersucht hatte. »Aber es ist beschädigt. Ungefähr ein Drittel ist abgebrochen…«


  »Trotzdem sind hier am Rand noch einige türkische Schriftzeichen zu erkennen«, fiel Adjana ein. »Das und die exotische Weise, wie das Wachs präpariert wurde, beweisen, daß es sich um ein osmanisches Siegel handelt…«


  »Das vermutlich von einer der Kisten oder Truhen abgerissen wurde, als man sie hier in den engen Durchlaß zerrte«, fuhr der Schwede fort. »Laßt uns noch einmal ganz genau nachsuchen. Vielleicht entdecken wir auch das fehlende Stück.«


  Tatsächlich hatten sie Glück. Etwa einen Meter weiter hatte sich der restliche Teil des Petschaft in einer Mauerschrunde verkeilt doch das war noch nicht alles. Denn an diesem Bruchstück des Siegels hing ein zerfetztes Kordelende, und darin wiederum hatte sich ein dünner Holzsplitter festgespleißt.


  »Nunmehr sind die Indizien eindeutig!« stellte die junge Frau fest. »Das Petschaft war mit der Schnur an einem hölzernen Behälter befestigt, und der war so groß, daß er nur knapp durch diese Pforte paßte. Da die Verbrecher in Eile waren, schrammten sie hier links gegen den Stein, so daß ein Stück Holz samt dem daran hängenden Siegel absplitterte…«


  »Und die türkischen Schriftzeichen auf dem Wachs sowie das Patschuli, mit dem das Petschaft getränkt wurde, deuten darauf hin, daß die Truhen oder Kisten, die sich in dem Gewölbe befanden, im Osmanischen Reich gezimmert und versiegelt wurden«, vollendete Steenholm den Gedankengang. »Daraus wiederum läßt sich schließen, daß sie auch irgendein türkisches Erzeugnis enthielten. Die Frage lautet jetzt nur noch: Was könnte sich in den Behältern befunden haben?«


  »Ohne Zweifel etwas außerordentlich Wertvolles!« vermutete Ludovico. »Abgesehen davon, daß der Herr di Monte Amiata gerade diese Waren wie seinen Augapfel hütete, ist das Siegel der Beweis dafür. Denn obwohl in den Kellern massenhaft teure Handelswaren lagern, war es noch nie üblich, etwas zusätzlich mit einem Petschaft zu sichern.«


  »So etwas würde man tatsächlich nur dann tun, wenn es sich um einen wirklichen Schatz handelte«, murmelte Adjana. »Vielleicht um Kostbarkeiten, die meinem Vater gar nicht gehörten, sondern ihm nur zu treuen Händen anvertraut wurden…«


  »Das wäre eine Möglichkeit«, pflichtete Björn ihr bei. »Nur wenn es so war, dann hätte deine Familie doch ausgesprochen freundschaftliche Beziehungen zu irgend jemandem im türkischen Reich hegen müssen. Und davon ist weder dir noch Ludovico etwas bekannt, oder?«


  Während die Schwarzhaarige den Kopf schüttelte, bekräftigte der Diener: »Mein Herr hatte sich zwar bemüht, gewisse frühere Handelskontakte mit Konstantinopel wieder anzuknüpfen, doch die Briefe, die er mir aus diesem Grund diktierte, waren stets in sachlichem Ton gehalten; von privaten Dingen war niemals die Rede. Ebensowenig waren vor dem Mordanschlag Gäste aus einem islamischen Land hier zu Besuch; auch hatte keiner der Familie je eine Reise nach Osten unternommen.«


  »Das Siegel gibt uns also eher ein zusätzliches Rätsel auf«, sagte Adjana ernüchtert, während sie ihren Fund in ein Tuch wickelte und einsteckte.


  »Immerhin haben wir mit ihm eine erste konkrete Spur gefunden«, hielt der Schwede dagegen. »Und vielleicht stoßen wir ja noch auf weitere Hinweise, die ebenso wie das Petschaft von den Männern des Polizeipräfekten übersehen wurden…«


  Darin freilich hatte er sich getäuscht. Die Rampe, die zum Erdgeschoß der Turmburg hinaufführte, wirkte wie leergefegt; nicht anders war es im Korridor, der sich dort anschloß und schon nach wenigen Metern vor dem rückwärtigen Portal des ungewöhnlichen Palastes der Monte Amiata endete. An der Pforte war lediglich das schwere, nicht weiter gesicherte Riegelwerk zu sehen, das die Verbrecher ohne Gewaltanwendung zu öffnen vermocht hatten. Nach der polizeilichen Untersuchung war die Sperre wieder vorgelegt und das kleine Tor genau wie das Portal an der Frontseite des Gebäudes amtlich versiegelt worden. Die Schwarzhaarige und ihre Begleiter mußten aus diesem Grund darauf verzichten, auch das Areal draußen in Augenschein zu nehmen, wo das Fuhrwerk gestanden hatte, auf dem das Raubgut damals weggebracht worden war.


  Der Diener versicherte jedoch: »Ich bin seitdem mehrmals dorthin geschlichen und habe jeden Zoll des Bodens untersucht. Aber es gab außer den Huf- und Wagenspuren absolut nichts zu sehen, und auch diese Fährten sind mittlerweile verschwunden, weil es einige Tage nach der Untat zu sehr heftigen Niederschlägen kam.«


  »Damit bleibt uns hier nichts mehr zu tun«, stellte Björn fest. Er blickte Adjana an und setzte ein wenig zögernd hinzu: »Wir sollten uns also nun in jene Gemächer des Turmes begeben, wo die Verbrechen an den hier lebenden Menschen verübt wurden…«


  Wie in einem kurzen, jähen Schmerz preßten die Lippen der jungen Frau sich zusammen. Doch dann erwiderte sie tapfer: »Ja! Das müssen wir!«


  Sie suchten zunächst das Küchengewölbe auf, in dem das Gesinde nach dem Genuß des Konfekts in tiefe Betäubung gefallen war. Gespenstisch leer lag der große Raum da. Die ausladende Feuerstelle, über der sich ein breiter Kaminschlund öffnete, roch streng nach kalter Asche. Neben dem Spülstein stapelte sich noch immer das Geschirr, das an jenem schrecklichen Abend benutzt worden war. Ansonsten aber fand sich hier nichts, was ihnen irgendwelche weitere Aufschlüsse hätte geben können; der Augenschein erinnerte lediglich an die Schilderungen Ludovicos aus der vergangenen Nacht.


  Ähnlich verhielt es sich im Rittersaal mit seinen schweren Gobelins und wertvollen Möbeln; hier freilich stürmte der Schmerz über den Verlust ihrer Familie schonungslos auf Adjana ein. Björn wich nicht von ihrer Seite, während sie um die Tafel schritt und dann bei den Plätzen am oberen Ende verharrte, wo ihre Eltern und ihr Bruder vergiftet worden waren. Als die Schwarzhaarige von ihrem Schmerz überwältigt wurde und trostlos zu schluchzen begann, nahm Björn sie in seine Arme. Es dauerte lange, bis sie sich wieder beruhigt hatte und imstande war, auf das zu hören, was der Schwede zu ihr sagte: »Wir sollten uns nicht länger hier aufhalten! Hinweise auf die Mörder werden wir in diesem Raum ohnehin nicht finden, denn sie waren zweifellos schlau genug, nichts Verräterisches zurückzulassen.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Ludovico leise. »Ich selbst habe am Tag nach dem Mord bereits eingehend nachgeforscht, aber ebensowenig etwas entdeckt wie die Spezialisten der Präfektur. Es gibt dort, wo die beiden vorgeblichen Gesandten der Hohen Pforte saßen, und auch anderswo nichts, was sich nicht schon immer im Rittersaal befunden hätte.«


  Daraufhin ließ sich die junge Frau von Steenholm hinausführen doch sie hatte noch eine weitere Pflicht zu erfüllen. Auf der Schwelle des Rittersaales wandte sie sich an den Diener und sagte mit belegter Stimme: »Du mußt Björn und mir das Versteck zeigen, aus dem du das Vermächtnis meines Vaters holtest: den Etruskerdolch!«


  Ludovico nickte und wies auf die steinerne Wendeltreppe, die ins oberste Stockwerk der Turmburg führte, wo die Privatgemächer der Monte Amiata lagen.


  Als sie dort anlangten, deutete die Schwarzhaarige auf eine der spitzbogigen Pforten, die entlang einer kleinen, umlaufenden Galerie in verschiedene Räume führten. »Das Zimmer, in dem ich aufwuchs«, raunte sie ihrem Gefährten zu.


  Unmittelbar darauf, während er instinktiv nach ihrer Hand griff, hatte auch Björn mit den Tränen zu kämpfen. Er glaubte das behütete Mädchen vor sich zu sehen, das Adjana noch vor wenigen Jahren gewesen war. »Vielleicht werden wir später, wenn all das überstanden ist, in Frieden hierher zurückkehren können«, flüsterte Adjana kaum hörbar. Dann zog sie ihn weiter: zu jener anderen Tür, welcher sich der Diener mittlerweile langsam genähert hatte.


  Es handelte sich um das Wohngemach des Patriziers und seiner Gemahlin: einen großen, reich ausgestatteten Raum, an dessen Schmalseite drei Fensterbögen, die jeweils durch einen schlanken Pilaster geteilt waren, auf den Platz vor der Turmburg hinauswiesen. Bücherregale, in denen Hunderte von ledergebundenen Folianten standen, bedeckten den größten Teil der einen Wand daneben. Gobelins, welche denen im Rittersaal ähnelten, hingen an der gegenüberliegenden Mauer. Ein Durchbruch führte dort zu einem geräumigen Alkoven, in dem ein Baldachinbett stand. Weiter gab es in dem Raum eine Sitzgruppe aus bequemen Scherenstühlen, die um einen Intarsientisch aus Mahagoni angeordnet waren; ein Schreib- oder Lesepult sowie mehrere Truhen aus Edelholz in den Ecken vervollständigten die Einrichtung.


  Ludovico deutete auf den Alkoven und erklärte: »Das Geheimnis befindet sich dort drinnen…« Er besann sich und fügte hinzu: »Gewiß hätte Euer Vater Euch eines Tages von sich aus eingeweiht, junge Herrin!«


  »Das hätte er ganz bestimmt!« erwiderte Adjana mit fester Stimme. »Doch jetzt wirst du es an seiner Stelle tun.«


  Wortlos nickte der Diener. Er wandte sich um und führte sie zu einer Bronzestatue, die im rückwärtigen Bereich des Nebenraumes auf einem Marmorsockel neben dem mannshohen Kamin stand. Das etwa einen Meter große Bildnis zeigte einen Faun mit zierlich gedrehten Hörnern, vorwitzigem Antlitz und Bocksfüßen, der in der Hand eine Fackel hielt. Eine in den Feuerbrand integrierte Öllampe diente dazu, den Alkoven bei Bedarf zu erleuchten, wie Adjana sich erinnerte. Der verborgene Zweck des Bildwerks freilich wurde ihr erst jetzt bewußt als Ludovico nämlich gleichzeitig beide Hörner des mythischen Wesens berührte und sie in entgegengesetzte Richtungen drehte. Gleich darauf war ein scharfes metallisches Schnappen zu vernehmen; im nächsten Moment glitt der linke Teil der steinernen Kamineinfassung so weit zur Seite, daß ein schmaler Durchgang entstand.


  »Noch eine Geheimpforte, die offenbar nach demselben Prinzip wie die andere in der Kirche konstruiert ist«, rief der Schwede verblüfft aus, dann folgte er Adjana, die bereits durch die Öffnung geschlüpft war.


  Die Kammer mit den schmucklosen, weißen Wänden war gerade groß genug, daß sie zu dritt darin stehen konnten. Auf einem gemauerten Bord glänzten schwarz drei kleine, ganz aus Schmiedeeisen gefertigte Truhen, sonst war der Raum leer.


  Jetzt, nachdem er einen Blick mit der jungen Frau getauscht und sie genickt hatte, öffnete der Diener das mittlere der drei Behältnisse, indem er abermals auf eine verborgene Feder drückte. »Hierin lag der Etruskerdolch, den ich im Auftrag Eures Vaters an mich nahm und den nunmehr Ihr bei Euch tragt«, erklärte er. »Was sich sonst noch in dieser oder den anderen Truhen befindet, habe ich unangetastet gelassen und auch keinen Blick darauf geworfen. Ich denke aber, es handelt sich um den wertvollsten Teil Eures Erbes, junge Herrin!«


  Schweigend drückte die Schwarzhaarige seine Hand, dann untersuchte sie den Inhalt des Behältnisses, dessen Deckel bereits offenstand. Vorsichtig hob sie mehrere in weiche Tücher eingeschlagene Gegenstände heraus und enthüllte sie. Jedes der Bündel enthielt eine ungefähr ellengroße Statuette; zuletzt standen sechs menschenähnliche Figuren auf dem Rand des Bordes. Sie waren auf archaische Weise aus Ton geformt und zeigten sowohl männliche als auch weibliche Merkmale; insgesamt schien von ihnen ein faszinierender Zauber auszugehen.


  »Diese Bildwerke sehen aus, als seien sie Jahrtausende alt«, murmelte Steenholm. »Irgendwie erinnern sie mich an die urzeitlichen Holzfiguren, die sich manchmal in den Mooren meiner nordischen Heimat finden, und von denen man sagt, sie seien einst Thor dargebracht worden…«


  »Es sind Laren«, antwortete Adjana ehrfürchtig. »Mein Vater erzählte mir einmal, daß jede etruskische Familie solche Hausgötter hütete. Sie stellten in dreifacher Paarung stets die Urmütter und Urväter einer Sippe dar. Diese hier sind wie durch ein Wunder erhalten geblieben und befanden sich all die vielen Jahrhunderte hindurch in der Obhut meiner Vorfahren.«


  »Wenn es so ist, besitzt du einen Schatz, wie ihn kaum jemand auf Erden sein eigen nennen kann«, sagte Björn leise. »Diese Laren sind ebenso wertvoll wie der Dolch, der dir dank Ludovicos Hilfe den Weg zu ihnen wies.«


  Die junge Frau nickte, dann verhüllte sie die Statuetten wieder und legte sie behutsam zurück in die Truhe, die ansonsten leer gewesen war.


  Anschließend bat sie Ludovico, ihr bei den übrigen Behältnissen behilflich zu sein. Sie ließen sich auf die gleiche Weise wie das erste öffnen; diesmal freilich besaß der Inhalt keinen ideellen, sondern einen kaum schätzbaren materiellen Wert. Denn die eine Lade war bis zum Rand mit Ledersäckchen gefüllt, in denen schwere Goldmünzen klirrten; in der anderen befanden sich Juwelen der verschiedensten Art, dazu eine Menge Geschmeide, das sich wohl im Lauf zahlloser Generationen in der Familie Monte Amiata angesammelt hatte.


  »Dieser Raum braucht den Vergleich mit der Schatzkammer eines Fürsten wahrlich nicht zu scheuen!« staunte der Schwede, nachdem sie das Edelmetall und die Pretiosen gesichtet hatten. »Die Frage ist nur, was du jetzt damit anfangen wirst, Adjana. Nachdem wir ja die Mörder jagen wollen, können wir den Hort nicht einfach in unsere Satteltaschen packen.«


  Die junge Frau überlegte kurz und entschied: »Wir werden genügend Gold an uns nehmen, um auf dem Weiterritt für alle Eventualitäten gewappnet zu sein. Der Rest bleibt hier in der Kammer, deren Geheimnis außer uns und Ludovico niemand kennt.« Sie wandte sich an den Diener. »Du wirst den Schatz für uns hüten, bis wir nach Pavia zurückkehren.«


  »Ihr habt derartiges Vertrauen zu mir, junge Herrin?« entfuhr es Ludovico. »Ich könnte die Truhen doch jederzeit plündern und auf Nimmerwiedersehen verschwinden…«


  »Das wäre dir bereits möglich gewesen, als mein Vater dich einweihte«, erwiderte Adjana. »Du hast es aber nicht getan und damit deine unverbrüchliche Treue zu meiner Familie bewiesen! Damit hast du dir meine und Björns Freundschaft verdient, und deswegen haben wir keinerlei Bedenken!« Sie umarmte den Diener, dann griff sie in die Lade mit den Geldsäcken und drückte Ludovico einen davon in die Hand. »Ihr habt euer Heim verloren und sollt es nun wenigstens anderswo in Pavia gut haben«, sagte sie.


  Tief bewegt nahm der Diener das Geschenk an; nachdem sich auch die Schwarzhaarige mit einem Beutel voller Gold versorgt hatte, wurden die Truhen und anschließend die Geheimkammer wieder verschlossen.


  Auf demselben Weg, den sie gekommen waren, verließen die junge Frau und die beiden Männer den Wohntrakt der Turmburg und suchten sich den Weg zurück durch die Kellergewölbe bis zum Einstieg des unterirdischen Ganges. Als sie in der Kirche anlangten und der Sarkophag des Märtyrers an seinen ursprünglichen Platz zurückglitt, stellten sie fest, daß durch die Fenster des Sakralbaues bereits das erste fahle Morgenlicht fingerte. Rasch schlüpften sie durch das Portal und huschten über den Friedhof; in der Gasse dahinter trennten sie sich, verabredeten aber zuvor noch, sich gegen Mittag abermals in der Dachkammer Ludovicos und Benedettas zu treffen.


  ***


  Diesmal hatte die sizilianische Gemahlin des Dieners ein opulentes Mahl nach einem Rezept aus ihrer Heimat zubereitet: Lammbraten in einer Kruste aus Brotteig, dazu eine ausgesprochen aromatische Kräutersoße und Salat, der mit Käse und Knoblauch angemacht war. Björn und Adjana, die den verlorenen Schlaf inzwischen nachgeholt hatten und ebenso wie Ludovico wieder frisch wirkten, genossen das ungewöhnlich schmackhafte Essen und sparten nicht mit Lob gegenüber Benedetta. Anschließend, beim Wein, kam das Gespräch freilich bald wieder auf ernstere Dinge, denn nun mußte entschieden werden, wie die letzte Überlebende des Hauses Monte Amiata und der Schwede weiter vorgehen sollten.


  »Da die Verbrecher längst das Weite gesucht haben, macht es keinen Sinn, wenn wir selbst uns noch länger hier in der Stadt aufhalten«, sagte Steenholm. »Vielmehr müssen wir die Mörder verfolgen; die Frage ist nur, wohin sie sich gewandt haben.«


  »Wir wissen lediglich, daß sie Pavia durch eines der im Süden gelegenen Tore verließen«, nahm die Schwarzhaarige das Wort. »Damit standen ihnen freilich verschiedene Wege offen: entweder zur ligurischen Küste oder sogar nach Frankreich hinüber, beziehungsweise in der anderen Richtung tiefer nach Italien hinein sofern sie sich nicht irgendwo in einem Versteck hier in der Region verkrochen haben.«


  Björn wiegte den Kopf. »Wir können nicht sämtliche in Frage kommenden Schlupfwinkel der hiesigen Gegend absuchen, denn das würde Wochen in Anspruch nehmen. Genausowenig ist es möglich, alle Routen abzureiten, die du nanntest, und uns in den Rasthäusern zu erkundigen, ob dort vielleicht irgendwelche verdächtige Reisende vorbeigekommen sind. Noch dazu sie nach ihrer Flucht bestimmt ihre orientalische Verkleidung ablegten und sich damit nicht länger von anderen Händlerzügen unterschieden.«


  »Ich glaube auch nicht, daß wir auf diese Weise erfolgreich wären«, murmelte Adjana.


  »Warum versucht Ihr dann nicht, Hilfe aus der Stadt zu bekommen?« schlug Benedetta vor. »Ich meine, es gibt durchaus Spitzel hier, die in derartigen Dingen Erfahrung haben, und Ihr könntet zusätzlich Bewaffnete dingen, um solche Männer bei ihren Nachforschungen zu unterstützen.«


  »Ihr müßtet zwar vermutlich viel Gold dafür aufwenden, junge Herrin«, fiel Ludovico ein, »doch es stünde Euch jederzeit frei, mehr als bisher aus dem Patrizierturm zu holen. Selbstverständlich könntet Ihr aber auch auf die Mittel zurückgreifen, die Ihr mir gabt…« Er besann sich und wechselte das Thema. »Weil wir übrigens gerade davon sprechen, muß ich Euch auch noch sagen, daß Euer Erbe sich keineswegs auf das beschränkt, was sich in der Geheimkammer im Palast befindet. Vielmehr hatte Euer Vater in verschiedenen Bankhäusern Pavias auch ein ganz beträchtliches Vermögen in Wertpapieren angelegt, das Euch ebenfalls zusteht.«


  »Es ist schön von dir, mich darauf hinzuweisen«, entgegnete Adjana. »Aber derzeit werde ich mich ganz bestimmt nicht darum kümmern können; vielleicht später einmal.«


  Der Diener jedoch, der die Angelegenheit offenbar für ausnehmend wichtig hielt, beharrte: »Und es geht noch nicht einmal allein um diese Pfandverschreibungen oder Schatzbriefe. Zudem müßtet Ihr verschiedene Angelegenheiten mit den auswärtigen Kontoren des Handelshauses Eurer Familie regeln, und schließlich gibt es da noch die Schiffe, die ja nun ebenfalls zu Eurem Vermögen…«


  Ludovico unterbrach sich, weil Adjana eine unwillige Geste machte und ihn zurechtwies: »Nicht jetzt! Im Augenblick ist die Jagd nach den Mördern wirklich vordringlicher!«


  »Verzeiht, junge Herrin!« antwortete der Diener. »Mir wurde nur soeben bewußt, daß ich gestern vergaß, Euch über diese Dinge zu informieren. Deshalb wollte ich jetzt keine Zeit versäumen und es sofort nachholen.«


  »Das alles ist durchaus nicht unwichtig«, mischte sich Steenholm ein. »Und da wir uns in der einen Sache ohnehin verrannt haben denn ich glaube nicht, daß wir mit Hilfe von Spitzeln und Söldnern weiterkommen würden, Benedetta, können wir ruhig ein paar Worte über Adjanas künftige Pflichten verlieren. Vielleicht macht uns das die Köpfe frei, und wir finden danach eine Lösung für unser eigentliches Problem. Du sagtest gerade etwas von Schiffen, Ludovico?«


  »Jawohl, im Eigentum des Hauses Monte Amiata befinden sich mehrere Handelssegler«, erwiderte der Diener.


  Auf einmal zeigte auch die Schwarzhaarige Interesse und erkundigte sich: »Wo sind denn diese Schiffe derzeit?«


  »Die drei Brigantinen, die unter der Flagge Eures Hauses fahren, haben seit etwa zwei Jahren einen englischen Heimathafen. Euer Vater unterstellte sie dem Befehl seines britischen Bevollmächtigten in der Küstenstadt Dover, und meines Wissens werden sie für den Weinhandel zwischen Spanien und England eingesetzt. Die größere Brigg dagegen blieb im Mittelmeer und lief im vergangenen Frühjahr mit dem Ziel Zypern aus. Sie sollte eigentlich schon längst wieder nach Genua zurückgekehrt sein…«


  »Dann ist der Segler also bisher nicht dort eingetroffen?!« rief Björn.


  »Oder weißt du es einfach nicht?« fragte, plötzlich sehr gespannt, Adjana.


  »Ich vermute, daß die Brigg aus irgendeinem Grund überfällig ist«, erwiderte Ludovico. »Denn sie wurde schon vor ungefähr zwei Wochen zurückerwartet; etwa zu der Zeit, da sich die Tragödie ereignete. Der Kapitän hätte sich dann sofort hier in Pavia melden müssen. Aber er ist nicht aufgetaucht; auch nach dem Mord nicht, was ich mit Sicherheit sagen kann, da ich die Turmburg schließlich fast ununterbrochen beobachtete.«


  »War dieser Segler auch früher schon unpünktlich?« erkundigte sich Steenholm.


  »Im Gegenteil, der Kapitän war stets ein Ausbund an Zuverlässigkeit«, antwortete der Diener. Er wandte sich an die Schwarzhaarige und setzte hinzu: »Der Mann trat zwar erst kurz nach Eurer Abreise im Frühjahr 1632 in den Dienst Eures Vaters, erwarb sich aber sehr schnell dessen unverbrüchliches Vertrauen. Mein Herr sagte bei mehr als einer Gelegenheit zu mir, daß gerade dieser Schiffsführer sein bester sei, weshalb er ihm ja auch die große Brigg anvertraut hatte.«


  Adjana und der Schwede tauschten einen bedeutungsvollen Blick, dann kam es erregt von der Schwarzhaarigen: »Das ist die Spur!«


  »Richtig! Wir brechen noch heute nach Genua auf!« stimmte Björn Steenholm ihr zu.


  


  DIE HAFENSTADT


  Der Abschied von Pavia war Björn und Adjana schwergefallen und dies nicht nur wegen der Enttäuschung, die das Dienerpaar gezeigt hatte, nachdem die junge Frau und ihr Gefährte sich so unvermittelt zum Weiterritt entschlossen hatten. Schlimmer noch war die Stunde an der Grabstätte von Adjanas Angehörigen gewesen. Zum Schutz vor neugierigen Blicken in einen Kapuzenmantel Benedettas gehüllt, hatte die letzte Überlebende des Hauses Monte Amiata lange vor der Adelsgruft auf dem Friedhof der Basilika San Michèle gestanden, wo die sterblichen Überreste ihrer Eltern und ihres Bruders Tarquinio ruhten. Bleich und erschüttert hatte sie sich zuletzt von Steenholm wegführen lassen. Selbst in der Herberge noch, als sie Ludovico den Mantel zurückgegeben und anschließend ihre Pferde reisefertig gemacht hatten, hatte Adjana große Mühe gehabt, das Schluchzen zu unterdrücken.


  Nun allerdings, da das Südtor der Stadt bereits einige Meilen hinter ihnen lag und der Galopp über das flache Land ihr Blut schneller kreisen ließ, gewann die junge Frau ihre innere Spannkraft zurück. Sie erinnerte sich an die vielen anderen Herausforderungen, die sie an der Seite Steenholms bereits durchgestanden hatte. Mehr als einmal hatten sie dabei dem Tod ins Auge geblickt und hatten zuletzt doch über ihn triumphiert, weil sie sich unabdingbar aufeinander verlassen konnten. Und auch jetzt würde es wieder so sein; sie würden die Mörder jagen und zur Strecke bringen, und dann würde vielleicht auch der Schmerz nicht mehr so grausam bohren, wenn sie erneut vor der Familiengruft der Monte Amiata stand…


  Nach ungefähr eineinhalb Stunden erreichten sie die Stelle, wo der Ticino in den Po mündete, und setzten auf einer Fähre ans südliche Ufer des großen Stromes über. Die Sonne stand mittlerweile bereits tief, doch ehe sie hinter den Hügeln im Westen versank, legten Björn und Adjana noch einmal eine beachtliche Wegstrecke zurück. Im letzten Tageslicht sahen sie ein Dorf vor sich und fanden dort Quartier in einer Taverne, in deren Hinterhof es auch einen Schuppen für die Pferde gab.


  Nachdem die Tiere vorsorgt waren, setzten Adjana und der Schwede sich noch eine Weile in eine offene Laube, die im Garten des Anwesens unter einer mächtigen Edelkastanie stand. Der Ritt hatte sie hungrig gemacht; während sie im Schein eines Windlichts das grobe Landbrot, den Schafskäse und die in Öl eingelegten Oliven genossen, fiel die Anspannung des Tages allmählich von ihnen ab. Je mehr sie zur Ruhe kamen, um so deutlicher wurde ihnen bewußt, wie sehr die Dinge sich seit der vergangenen Nacht überstürzt hatten.


  »Ich habe das Gefühl, als seien wir eben noch in der Turmburg gewesen und ich hielte die Laren meiner Ahnen in Händen«, bemerkte Adjana leise. »Ebenso glaube ich noch immer die Stimmen von Benedetta und Ludovico zu hören und das Grab meiner Angehörigen vor mir zu sehen. Wenn ich nach Norden schaue, meine ich, es müßten dort unter dem Sternenhimmel die Türme von Pavia zu erkennen sein, auch wenn mein Verstand mir sagt, daß inzwischen mindestens zwanzig Meilen zwischen uns und meiner Heimatstadt liegen.«


  »Vielleicht hätten wir uns doch noch einen weiteren Tag in Pavia gönnen sollen«, erwiderte Björn verständnisvoll.


  »Wir durften nicht bleiben!« Die Worte der Schwarzhaarigen, die eben noch so versonnen gesprochen hatte, kamen scharf und entschieden. »Denn etwas ruft uns! Es drängt und treibt uns zur Eile…« Sie keuchte. »Ja, es ist die gleiche Stimme wie damals auf dem Friedhof der Juden…«


  Steenholm begriff, daß der Geist seiner Gefährtin einmal mehr in jene Sphäre vorgedrungen war, aus der ihre Visionen kamen. Mit angehaltenem Atem wartete er ab, ob sie weiterreden würde.


  »Das große Schiff unter der Flagge der Monte Amiata…« flüsterte Adjana gehetzt. »Der Wind wühlt in seinen Segeln und raunt mir etwas zu… Im Hafen soll ein Rätsel sich lösen…« Plötzlich stöhnte sie und schien nach Worten zu ringen, ehe sie mit einem unterdrückten Aufschrei wieder zu sich kam. Verwirrt starrte sie auf den Schweden; erst als er ihre Hand ergriff, klärte ihr Blick sich völlig. »Die Schauung«, flüsterte sie, »war noch stärker als jene, die ich in Dresden hatte…«


  »Und sie bezog sich auf Genua, nicht wahr?« fiel Steenholm ein. »Denn du sprachst von einem Hafen und einem Segelschiff.«


  »Ja, es war Genua!« bekräftigte die junge Frau. »Ich erkannte die Stadt in meiner Vision wieder. Dort werden wir dem Geheimnis, das mit dem Mord an meiner Familie zusammenhängt, auf die Spur kommen. Ich bin jetzt felsenfest davon überzeugt, und deswegen war es auch richtig, daß wir Pavia bereits heute verließen und keine Zeit verloren!«


  Björn nickte nachdenklich, dann wollte er wissen: »Wurde dir noch etwas offenbar? Ich meine, Dinge, die du sahst, aber in deiner Trance nicht aussprechen konntest.«


  »Blut unter südlichem Himmel…«, flüsterte Adjana. »Kampf auf schwankenden Planken… Blitzende Klingen vor der Küste eines nördlichen Landes… Doch dies liegt noch in weiter Ferne…«


  Erschöpft brach sie ab und schien plötzlich vor Müdigkeit zu schwanken. Augenblicklich war der Schwede bei ihr und barg sie in seinen Armen.


  Schweigend saßen sie noch eine Weile in der Laube, dann suchten sie ihre Kammer in der Taverne auf. Kaum lag die junge Frau auf dem Bett, war sie auch schon eingeschlafen. Björn Steenholm hingegen betrachtete im Schein des Mondes, der durch das Fenster drang, noch lange ihr entrücktes Antlitz und grübelte über ihr Geheimnis nach: über die Rätsel, die sie in ihrer Schauung angesprochen hatte, und dazu über das unfaßbare andersweltliche Mysterium, das sie selbst umgab.


  ***


  Am folgenden Vormittag brachte ein rascher Ritt sie zum Städtchen Voghero, wo die nordwestlichen Ausläufer des Apennin sich in die Poebene herabsenkten. In der Ansiedlung mit ihrer mittelalterlichen Ringmauer hielten sie kurze Rast, um die Pferde zu füttern und zu tränken und selbst einen Imbiß einzunehmen. Schon nach einer Stunde waren sie wieder unterwegs und folgten nunmehr dem Paßweg, der hinauf nach Tortona führte.


  Über mehrere Stunden hinweg begegnete ihnen kein Mensch. Nur gelegentlich war tiefer in den Bergen ein einsames Bauerngehöft zu erkennen; einige Male erspähten sie auch Schaf- oder Ziegenherden, die irgendwo an einem Hang grasten. Die ganze Zeit über erwähnten weder Björn noch Adjana die Vision, welche die Schwarzhaarige in der vergangenen Nacht gehabt hatte. Am späten Nachmittag jedoch, als der Wind die schwermütige Flötenmelodie eines Hirten herantrug, fühlte der Schwede sich von den fernen Tönen auf so seltsame Weise berührt, daß er hinsichtlich dessen, was ihn schon den ganzen Tag bewegt hatte, nicht länger an sich zu halten vermochte.


  »Beinahe drei Jahre sind wir nun schon zusammen, und in dieser Zeit erlebtest du eine ganze Reihe von Schauungen«, wandte er sich an seine Gefährtin. »Immer wieder hast du mich mit deiner Gabe verblüfft, und ich weiß längst, daß das, was du mit ihrer Hilfe erkennst, auf seine eigene Art Realität ist. Doch stets wenn ich mehr über deine besondere Fähigkeit erfahren wollte, bist du mir ausgewichen…«


  »Es ist sehr schwer, über etwas zu sprechen, das mit dem Verstand nicht zu erklären ist«, antwortete Adjana zögernd.


  »Und du willst es auch heute nicht versuchen?« drängte Björn. »Jetzt, wo wir vielleicht dem gefährlichsten Abenteuer unseres Lebens entgegenreiten…«


  Die Schwarzhaarige schien mit sich zu kämpfen; dann, als die klagenden Töne der fernen Flöte sich verloren, weil die beiden Reiter um eine Felsnase bogen, erwiderte sie: »Während der ersten Nacht, die wir in Pavia verbrachten, erzählte ich dir vieles aus meinem Leben. Ich spürte dabei, wie gut es mir tat, mein Geheimnis mit dir zu teilen…« Sie überlegte, spielte versonnen mit den Zügelenden und setzte hinzu: »Wie niemand sonst hast du ein Recht darauf, alles über mich zu wissen… aber es könnte sein, daß diese Dinge dir unheimlich vorkommen würden…«


  Steenholm schüttelte den Kopf und beteuerte: »Ich liebe dich! Nichts an dir könnte mich je abstoßen!«


  Adjanas Gesichtszüge, die eben noch verspannt gewesen waren, wurden weich; sie schenkte dem Blonden ein zärtliches Lächeln und begann: »Wie ich dir bereits in der Herberge zu Pavia sagte, reichen die Wurzeln meiner Familie bis in die Zeit der Etrusker zurück. Ich habe dir ebenfalls erzählt, daß meine männlichen Ahnen damals, vor mehr als zweitausend Jahren, eine Stadt auf dem Berg Amiata in der Nähe von Chiusi regierten. Über die Aufgabe, welche manche Frauen meines Geschlechts wahrnahmen, sprach ich jedoch nicht. Ohne Zweifel ist es aber gerade ihr Erbe, das mich zu dem macht, was ich bin…«


  »Wie kannst du dir da so sicher sein?« fiel Björn ein. »Ich meine, du sagtest soeben, diese Menschen lebten vor mehr als zwei Jahrtausenden!«


  »Ich weiß es, weil die Sippenälteste der Zigeuner, mit denen ich nach Deutschland kam, es mir zeigte«, antwortete die Schwarzhaarige leise.


  »Sie… zeigte es dir?!« schnappte Steenholm verblüfft.


  »Schon in Pavia sagte ich dir, daß diese Eingeweihte meine Gabe erkannte und ich unter anderem deswegen bei den Roma blieb«, antwortete Adjana. »Sie spürte instinktiv, welche Fähigkeiten ich besaß, obwohl sie mir selbst bis dahin nicht bewußt gewesen waren. Sie tat freilich noch mehr, denn einmal, in einer Nacht in den Schweizer Bergen, als der Vollmond riesig über unserem Lager stand, führte sie mich weit über meine Geburt zurück…«


  Der Schwede setzte zu einer Frage an, verschluckte sie und murmelte statt dessen: »In den Steinkreisen meiner nordischen Heimat soll in gewissen Nächten Ähnliches geschehen. Doch die christlichen Priester behaupten, es handle sich um bösen Zauber und Hexenwerk…«


  »Es ist nichts Böses daran!« beteuerte die Schwarzhaarige. »Ganz im Gegenteil fühlte ich mich von der weisen Frau liebevoll behütet, als sie zusammen mit mir jene phantastische Reise unternahm. Sie befreite mein Ich von den Fesseln des Körpers, so daß ich erneut wie das Mädchen und das Kind empfinden und sehen konnte, die ich einst gewesen war. Gleich darauf war ich nur noch ein Säugling und glitt in dieser Gestalt heim ins Tor meiner Geburt. Dahinter aber war keineswegs Leere, vielmehr reihten sich weitere Geburten gleich Gliedern einer Kette aneinander, und dazwischen durchlief ich sehr rasch noch einmal die vielen Leben, in denen ich ebenso gefühlt und geatmet hatte wie in meiner jetzigen Gestalt. Zuletzt befand ich mich auf dem Berg Amiata in Etrurien, mehr als zweitausend Jahre vor der gegenwärtigen Zeit. Und in diesem Dasein, das zugleich mein erstes erwecktes war, weihten die Priesterinnen der Großen Göttin Hekate mich, eine der Töchter des Fürsten, in ihre schon damals uralte Weisheit ein…«


  »Du erlebtest dich selbst, wie du heidnischen Riten beiwohntest?« unterbrach Björn sie fasziniert.


  »Mit Hilfe dieser Rituale wurde mir großartiges Wissen vermittelt«, bestätigte Adjana. »Über Jahre hinweg wurde ich von meinen geistigen Müttern unterwiesen, und stets ging es darum, Verstand und Intuition in Einklang zu bringen. Das eigentliche Ziel aber bestand darin, jene verborgene Brücke zu überschreiten, welche das Diesseits mit der Anderswelt verbindet. Denn dies ist der Weg, der zur prophetischen Erkenntnis führt, und während ich in der Obhut der Priesterinnen war, lernte ich, auf diesem Pfad zu wandeln, bis ich zum Zeichen meiner Fähigkeiten zuletzt selbst den Schleier tragen durfte, der die Nebel zwischen den Welten symbolisierte…«


  »Du wurdest zu einer etruskischen Hellseher-Priesterin?« fragte Björn Steenholm erregt. »Zu einer Erleuchteten, die den Vogelflug oder andere Zeichen der Natur beobachtete und die darin verborgenen Botschaften deutete, welche die Zukunft erhellen…«


  »Du hast in deiner nordischen Heimat also auch von diesen Dingen gehört?« lächelte die Schwarzhaarige. »Ja, ich war in jenem Leben vor mehr als zweitausend Jahren eine Haruspica. Sowohl die einfachen Menschen als auch die Angehörigen meiner eigenen fürstlichen Familie kamen in den Tempel, um die geistigen Hilfen in Anspruch zu nehmen, die meine Schwestern und ich ihnen schenken konnten. Auf diese Weise diente ich der Göttin und unserem Volk ebenso wie viele andere Frauen meines Geschlechts vor mir, die ebenfalls Priesterinnen der Hekate gewesen waren.«


  »Und in deinem jetzigen Leben versuchtest du etwas Ähnliches«, sagte der Schwede ergriffen. »Damals, im Feldlager Gustav Adolfs, als du den großen König vor dem Mordanschlag warntest. Doch mein Vater hörte nicht auf deine Worte, und auch ich wußte in jener Nacht noch nicht, wer du warst, so daß das schreckliche Attentat am nächsten Tag trotz deiner Vision möglich wurde…«


  »Ich war auch nicht imstande, den Meuchelmord an meinen Eltern und meinem Bruder zu verhindern, obwohl ich das Furchtbare vorausahnte«, erwiderte Adjana leise. »Vielleicht liegt es daran, daß die Kräfte, die ich derzeit besitze, nur noch ein schwacher Abglanz meiner Fähigkeiten aus jenem anderen Dasein sind. Denn einst wurde ich in eine Welt hineingeboren, in der die Götter uns Menschen sehr nahe waren, weil wir Heiden sie in ihrer ganzen Fülle erkannten und deswegen vermochte im Tempel von Amiata meine volle geistige Kraft zu erblühen. Später jedoch, obwohl die Erinnerung an die lichte Macht auch während der einen oder anderen meiner Wiedergeburten noch weiterwirkte, war bei den Völkern Europas das Wissen um die Anderswelt durch die falschen Lehren der Christenpriester schon weitgehend verschüttet worden.


  In unserer Zeit nun triumphiert die Finsternis mehr denn je; die uralte Weisheit des Heidentums wird in wahrhaft abgründiger Weise verdunkelt durch den Haß des Christentums auf alles Andersartige. Diejenigen, die nach außen hin Nächstenliebe predigen, zerfleischen sich gegenseitig gleich tollwütigen Tieren und beleidigen dadurch den göttlichen Geist, der stets das Gute und das Leben will. Letztlich deshalb konnten, trotz meiner Gesichte, weder der große Monarch noch meine Angehörigen gerettet werden; wir waren beide nicht stark genug, die Kräfte des Bösen rechtzeitig unschädlich zu machen.«


  »Immerhin vermochten wir nach dem Mord an meinem Vater die Gerechtigkeit wiederherzustellen«, fiel Björn Steenholm ein. »Die Täter ernteten, was sie auf so infame Weise gesät hatten, und auch diejenigen, die deine Familie auf dem Gewissen haben, wird ihre Strafe ereilen!«


  »Dies ist die Aufgabe, die wir jetzt zu erfüllen haben«, erwiderte die Schwarzhaarige. Sie tastete nach dem etruskischen Dolch, den sie seit ihrem Aufbruch von Pavia am Schwertgehenk trug; Ludovico hatte ihr zu diesem Zweck eine einfache Lederscheide besorgt.


  Björn sah die Bewegung, streckte die Hand aus und berührte das Heft der bronzenen Waffe ebenfalls. »Ich schwöre dir bei der Klinge deiner Ahnen, daß wir die Giftmörder zur Strecke bringen werden!« beteuerte er noch einmal.


  Adjana antwortete nicht, aber ihre Finger verflochten sich über dem Dolchgriff mit den seinen; eine Weile ritten sie danach schweigend weiter. Endlich, nachdem die Pferde eine Kehre des Paßweges hinter sich gebracht hatten und sich vor ihnen ein langgezogenes Tal auftat, atmete Steenholm tief durch und sagte: »Jetzt begreife ich, warum du dich stets so zurückhaltend gezeigt hast, wenn ich mehr über deine geheimnisvolle Gabe erfahren wollte. Tief in deiner Seele hast du etwas behütet, was die meisten Menschen unserer Zeit unmöglich begreifen könnten. Aus diesem Grunde hast du selbst mir gegenüber Scheu…«


  »Vielleicht ahnte ich aber, daß einmal der richtige Tag kommen würde«, erwiderte Adjana. »Und nun, da ich mich dir anvertraut habe, bin ich sehr froh darüber, denn von dieser Stunde an kennst du mich ganz.«


  »Wie du bist, wie du warst und wie du wieder sein wirst…« murmelte der Blonde und hatte im selben Moment das Gefühl, als hätte etwas sehr Großes, das hoch über den Bergen schwebte und zugleich tief in den Felsen webte, ihm diese Worte eingegeben.


  Neuerlich hingen sie stumm ihren Gedanken nach; zuletzt stellte Björn eine weitere Frage: »Der Bronzedolch hattest du auch ihn schon einmal… erblickt, ehe Ludovico ihn dir in der Herberge überreichte?«


  »Ich sah die Waffe nie in der Turmburg, auch wenn ich von ihrer Existenz wußte«, antwortete Adjana. »Doch ich schaute sie in der Tat auf jener inneren Reise, die ich unter der geistigen Führung der Zigeunerin unternahm. Das Oberhaupt meiner damaligen Familie trug sie. Nie betrat der Fürst von Amiata den Tempel der Hekate ohne die ehrwürdige geflammte Klinge.«


  »Dann stammt sie also aus einer noch älteren Zeit!« stellte Steenholm erschüttert fest.


  »Der erste meines Geschlechts, der unseren Adel begründete, bekam den Flammendolch von einem der legendären Tarquinierkönige Etruriens«, bestätigte die Schwarzhaarige. »Die wertvolle Waffe war der Lohn für eine sehr tapfere Tat, die mein Ahne in einem der frühen Kriege gegen die Römer vollbracht hatte. Dies wußte ich als Hellseher-Priesterin der Göttin, ebenso aber wird diese Tatsache in unserer Familienüberlieferung berichtet, so wie ich sie von meinem Vater erfuhr. Während der folgenden Jahrtausende wanderte die Waffe durch zahllose Generationen, wie ich dir bereits in Pavia erzählte, und immer versuchten diejenigen, die sie hüteten, im Geiste dessen zu handeln, der einst die Freiheit der Etrusker so mutig gegen die Römer verteidigt hatte.«


  »Rom!« stieß Björn hervor. »Die Bestie, von der bis zum heutigen Tag nichts als Bösartigkeit, Lüge und Haß kommt! Die römische Kirche verbreitete ihren Glauben stets nur mit Gewalt, Feuer und Schwert; sie war es auch, die den Religionskrieg vom Zaun brach, der Deutschland nun schon beinahe zwanzig Jahre zum Steinerweichen quält!«


  »Und römischer Machtwahn war es, der die Städte und die Weisheit meiner etruskischen Ahnen vernichtete!« fügte Adjana hinzu. »Römische Legionen vertrieben meine Vorfahren aus dem Land, in dem sie so lange und glücklich gelebt hatten! Gegen römische Eroberer mußten die norditalienischen Kelten kämpfen, bei denen meine Familie Zuflucht gefunden hatte! Nie sah das Abendland etwas Bösartigeres als Rom und später die römische Kirche, deren Päpste nichts anderes als Ausgeburten des blutrünstigen Cäsarentums sind! Mein etruskisches Volk und so viele andere litten entsetzlich, weil Rom von Jahrhundert zu Jahrhundert wütete gleich einem Moloch…«


  Tiefe Empörung ließ die junge Frau verstummen. Steenholm wollte nach ihrer Hand greifen, um sie zu beruhigen. Doch plötzlich begann Adjana abermals zu sprechen, mit gepreßter, stockender Stimme jetzt: »Und ich spüre… daß auch der Meuchelmord an meinen Angehörigen… mit Rom zu tun hat!«


  Der Schwede starrte sie an; hoffte darauf, daß sie noch mehr sagen würde. Doch sie tat es nicht; mit versteinertem Antlitz blickte sie in die Ferne, bis Björn nachfragte: »Es wurde dir nichts Konkreteres geoffenbart, nein?!«


  Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Nichts«, flüsterte sie. »Es war nur eine flüchtige andersweltliche Berührung, die mir die Worte eingab. Aber ich bin sicher, es wird sich sehr viel und vielleicht alles lösen, wenn wir erst Genua erreicht haben…«


  ***


  Bis dorthin freilich hatten sie noch mehrere Tage zu reiten. Die kleine Stadt Tortona war ihre nächste Station; sie übernachteten im Schutz ihrer Mauern und brachen mit dem ersten Sonnenlicht wieder auf. Auf der restlichen Strecke es handelte sich um beinahe sechzig Meilen auf Saumpfaden berührten sie keine größere menschliche Ansiedlung mehr. Nur selten kamen ihnen von Süden her andere Reisende entgegen: kleine Gruppen von Händlern, die ihre Waren auf Maultiere gepackt hatten; gelegentlich auch ein wandernder Scholar oder ein Landstreicher; dazu manchmal ein Schäfer, der mit seiner Herde von einem abgegrasten Weideplatz zum nächsten wechselte.


  Die erste Nacht nach ihrem Aufbruch von Tortona verbrachten Björn und Adjana bei der Hürde eines solchen Hirten; die folgende schliefen sie in der Scheune eines Bauernhauses, das sie ein Stück vom Pfad entfernt erspäht hatten. In der dritten Nacht lagerten sie in einer winzigen Höhle, vor deren Eingang andere vor ihnen die Steine für eine Feuerstelle zusammengetragen hatten. Gegen Mittag des folgenden Tages schließlich erblickten sie jenseits der letzten Ausläufer des Gebirges das Meer und an der tief unter ihnen liegenden Küste die Stadt Genua, die ebenso wie Pavia von einem starken, mit zahlreichen Türmen bewehrten Mauerring beschirmt wurde.


  Etwa zwei Stunden vor Sonnenuntergang trabten der isabellfarbene Hengst und der Apfelschimmel auf das nördliche Tor der maritimen Metropole zu, deren Hafen neben dem von Venedig der wichtigste Oberitaliens war. Nachdem die in farbenfrohe Uniformen gekleideten Hellebardiere an der Zollschranke einige eher unverfängliche Fragen an sie gerichtet hatten, durften die Reiter passieren; einer der Torwächter hatte ihnen zuvor noch den Weg zu den Anlegestellen der Segelschiffe beschrieben. Dann, als Björn und Adjana nach ungefähr halbstündigem Ritt durch das Gewirr der Gassen und Plätze die Piers vor sich sahen, bot sich ihnen ein Bild von außerordentlicher Faszination.


  Dutzende von hochseetüchtigen Seglern der verschiedensten Bauarten lagen hier vor Anker; draußen auf der Reede kreuzten andere, um den schützenden Hafen noch vor Einbruch der Dunkelheit zu erreichen. Die Masten und Spieren der Barken, Karavellen, Briggs, Brigantinen und Galeassen verwehrten da und dort förmlich die Sicht auf den Himmel. Matrosen zahlreicher Nationalitäten und in den verschiedensten Trachten arbeiteten auf den Decks, kletterten in den Wanten oder lärmten auf den Kais. Zwischen den großen Schiffen bewegten sich kleine wendige Barkarolen, welche die Seeleute an Land brachten, von dort holten oder Waren der unterschiedlichsten Art transportierten. Über diesem Tohuwabohu kreischten aufgeregt ganze Schwärme von Seemöwen und schienen mit dem vielsprachigen Geschrei der Seeleute aus aller Herren Länder wetteifern zu wollen.


  Björn und Adjana lenkten ihre Pferde, die angesichts des Trubels und der ungewohnten Umgebung immer wieder scheuten, zu einem Lagerschuppen am Rande des Hafenbeckens, wo es ein wenig ruhiger war.


  »Es wird nicht ganz einfach sein, die Brigg deiner Familie ausfindig zu machen, sofern sie tatsächlich hier festgemacht hat«, bemerkte der Schwede, während er gleichzeitig den Hals seines nervös tänzelnden Hengstes tätschelte.


  »Sie ist eingelaufen!« erwiderte die Schwarzhaarige. »Ich weiß es ganz sicher!«


  »Dann werden wir also jeden einzelnen Pier gründlich inspizieren«, versetzte Steenholm. Er besann sich. »Ehe wir Pavia verließen, nannte Ludovico dir doch noch den Namen des Segelschiffes. Wie lautete er gleich wieder?«


  »Paloma Rossa«, erwiderte Adjana. »Die Rote Taube, weil ihr Rumpf über der Wasserlinie einen breiten Streifen in dieser Farbe trägt. Außerdem kannst du sie leicht an ihrer Flagge mit unserem Familienwappen, dem ebenfalls roten Kastell auf dem grünen Bergkegel, erkennen, die am Großmast wehen muß.«


  »Also gut«, entschied Björn. »Laß uns das letzte Tageslicht nutzen. Vielleicht haben wir heute noch Glück, obwohl uns nicht mehr viel Zeit bleibt.«


  Die Schwarzhaarige nickte; gleich darauf drängten die beiden Pferde sich mit wild rollenden Augen erneut durch das Gewühl des nächstliegenden Piers. Die Tiere immer wieder beruhigend oder sie auch durch harten Zügeleinsatz zur Räson bringend, spähten die Reiter nach der bewußten Brigg aus konnten sie aber weder an diesem noch am nächsten und übernächsten Kai entdecken. Dann und wann sprachen sie einen Matrosen auf die Paloma Rossa an, doch jedesmal ernteten sie lediglich ein Achselzucken oder eine kurze verneinende Antwort. Zuletzt, als die Dämmerung einfiel und das Zwielicht die restlichen Piers verschattete, gaben sie es für diesen Abend auf.


  »Wir werden morgen weitermachen«, entschied der Schwede. »Vorerst ist es wichtiger, eine anständige Herberge zu finden, damit wir nach den unruhigen Nächten im Gebirge endlich wieder einmal richtig schlafen können. Was meinst du? Sollten wir es gleich hier am Hafen versuchen oder ein Stück entfernt in einem weniger lauten Viertel der Stadt?«


  »Wir bleiben besser in der Nähe der Seeleute«, erwiderte Adjana. »Möglicherweise können wir dann doch noch etwas in Erfahrung bringen.«


  Wenig später hatten sie eine Kammer in einer Taverne gemietet, die nur ein paar Steinwürfe von den Kais entfernt lag. Nachdem die Pferde versorgt waren, mischten der Schwede und seine Gefährtin sich in der Schankstube unter die Matrosen, spendierten dem einen oder anderen einen Becher Wein und erkundigten sich dabei immer wieder nach der Paloma Rossa. Doch keiner der Seeleute konnte ihnen eine brauchbare Auskunft geben; manche hatten nie von ihr gehört, andere wiederum glaubten sich daran zu erinnern, sie irgendwo im Hafen gesehen zu haben, vermochten aber den genauen Liegeort nicht anzugeben. Zuletzt allerdings, kurz vor der Sperrstunde, gerieten sie an einen Schauermann, der sich am Ende seiner Nachtschicht noch einen schnellen Schlaftrunk in der Taverne gönnen wollte und ein wenig mehr wußte.


  »Ja, ich kann mich an den Segler erinnern, den ihr sucht«, erklärte der Hafenarbeiter. »So ungefähr eine nein, eher eineinhalb Wochen ist's her, daß der Zweimaster hier festmachte. Ganz draußen, am östlichsten Kai, lag er; dort, wo gewöhnlich die Küstenschiffe Anker werfen, die von La Spezia oder Livorno heraufkommen. Doch die Brigg hatte ganz ohne Zweifel eine viel weitere Reise hinter sich. Ihrem Aussehen nach mußte sie monatelang auf See gewesen sein…«


  »Liegt das Schiff noch immer an diesem Pier?« unterbrach die Schwarzhaarige den Schauermann.


  Der Arbeiter schüttelte den Kopf. »Der Segler blieb nur ein paar Stunden im Hafen, ehe er mit dem letzten Tageslicht wieder auslief. Deswegen erinnere ich mich ja so gut an ihn weil ich mich fragte, was er dann überhaupt in Genua wollte?«


  »Das ist in der Tat seltsam!« versetzte Steenholm.


  »Was geschah, während die Brigg vor Anker lag?« kam es drängend von Adjana. »Und welchen Kurs nahm sie, als sie von neuem Segel setzte?«


  Der Schauermann zuckte die Achseln. »Auf beide Fragen kann ich euch keine Antwort geben. Ich sah ja nur, wie der Zweimaster ankam und wieder ablegte. Ansonsten kümmerte ich mich nicht weiter um ihn, denn ich und meine Kameraden hatten am Nachbarkai alle Hände voll zu tun, um einen Kauffahrer zu beladen, der ebenfalls noch vor Einbruch der Nacht in See stechen wollte.«


  »Ist das denn üblich, daß die Kapitäne hier noch kurz vor Dunkelheit auslaufen?« wollte Björn wissen.


  »Nicht so ungewöhnlich wie anderswo«, erwiderte der Hafenarbeiter. »Die Küsten östlich und westlich von Genua sind gut durch Leuchtfeuer gesichert, und wenn ein Schiffsherr es eilig hat, dann nutzt er die ablaufende Tide durchaus auch bei Nacht.«


  Der Schwede und seine Gefährtin stellten einige weitere Fragen, doch der Schauermann hatte ihnen bereits alles mitgeteilt, was er beobachtet hatte. So blieb ihnen nichts übrig, als ihm mit einem Trinkgeld für seine Auskünfte zu danken; anschließend zogen sie sich in ihre Kammer zurück, um das Gehörte dort noch einmal durchzusprechen.


  »Ich wußte, daß wir hier in Genua auf eine wichtige Spur stoßen würden«, begann die Schwarzhaarige. »Die Paloma Rossa war hier, und zwar ziemlich genau zu dem Zeitpunkt, da ihre Rückkehr erwartet wurde. Normalerweise hätte der Kapitän ihre Ladung löschen und zum Weitertransport auf dem Landweg nach Pavia fertigmachen lassen, um dann selbst vorauszureiten und meinem Vater Bericht zu erstatten. Statt dessen jedoch hielt sich die Brigg nur wenige Stunden im Hafen auf und segelte offenbar Hals über Kopf mit unbekanntem Ziel wieder ab…«


  »Was durchaus den Eindruck erwecken könnte, als sei der Kommandant der Paloma Rossa kurz entschlossen mit der gesamten Ladung durchgegangen«, warf Steenholm ein.


  »Warum hätte er dann überhaupt nach Genua kommen sollen?« hielt ihm Adjana entgegen. »Außerdem versicherte uns Ludovico, der Kapitän habe meiner Familie stets treu gedient und sei zudem ein enger Vertrauter meines Vaters gewesen.«


  »So mancher, dem seine Freunde es niemals zugetraut hätten, wurde schon zum Verräter«, bemerkte Björn. »Aber dein Einwand, warum der Kommandant der Brigg den hiesigen Hafen ansteuern sollte, wenn er das Schiff in seine Gewalt bringen wollte, ist stichhaltig. Nur, was bewegte den Kapitän dann dazu, so unvermittelt und scheinbar ohne jeden vernünftigen Grund wieder auszulaufen?«


  »Exakt hier liegt das Rätsel, das es zu lösen gilt!« erwiderte die junge Frau. »Laß uns gleich morgen früh den bewußten Pier aufsuchen. Der Schauermann vorhin hat uns immerhin einen ersten Schritt weitergebracht; vielleicht finden wir am Kai andere Arbeiter, die mehr beobachtet haben als er.«


  »Du hast recht«, stimmte der Schwede zu. Gleich darauf gähnte er mächtig und steckte damit auch seine Gefährtin an.


  Nach dem langen Ritt und dem Aufenthalt im Schankraum wurde die Müdigkeit übermächtig; wenig später waren in der Kammer nur noch die tiefen Atemzüge der Schlafenden zu vernehmen.


  ***


  Erfrischt und durch ein kräftiges Frühstück in der Wirtsstube gestärkt, machten Björn Steenholm und Adjana sich am nächsten Tag abermals auf den Weg zu den Liegeplätzen der Schiffe. Ihre Pferde hatten sie im Stall der Taverne zurückgelassen; die Tiere wären ihnen bei ihrem Vorhaben mehr hinderlich als nützlich gewesen.


  Trotz der frühen Stunde herrschte am Hafen bereits ähnlicher Trubel wie am Abend zuvor. Gelegentlich hatten der Schwede und seine Gefährtin Mühe, sich ihren Weg durch die Lastträger, Frachtkarren und Rudel von Matrosen zu bahnen. Endlich erreichten sie den östlichsten Kai, wo eine Gruppe Viehtreiber sich soeben bemühte, an die zwei Dutzend Schlachtrinder an Bord eines halbgedeckten Küstenseglers mit ungewöhnlich breitem und flachem Rumpf zu bringen. Mit verbundenen Augen und Kettenknebeln um die Hörner wurden die Tiere über die Ladebrücke gezerrt; ununterbrochen erklang ihr verängstigtes Brüllen und mischte sich mit dem heiseren Geschrei der Treiber und Seeleute. Weiter hinten am Pier dümpelten nahe beieinander eine verwahrlost aussehende Galeere und eine im Gegensatz dazu proper wirkende Brigantine, die gerade Fässer mit Trinkwasser übernahm. Da das schmucke Schiff mit der Schonertakelage am Großbaum sich offenbar zum Auslaufen fertigmachte, hatten sich dort mehrere Händler eingefunden, die der Besatzung frisches Obst, Weinschläuche und andere Dinge anboten.


  Björn und Adjana verständigten sich mit einem kurzen Blick, dann näherten sie sich den Krämern, die ganz so wirkten, als seien sie jeden Tag irgendwo im Hafen auf Kundenfang unterwegs und deshalb über die Geschehnisse an den Kais gut unterrichtet. Als die Schwarzhaarige jedoch ein paar Orangen erwarb und sich dabei nach der Paloma Rossa erkundigte, erntete sie zunächst nichts als Schulterzucken; augenscheinlich konnte sich niemand an den Segler erinnern.


  Dann freilich, nachdem sie nicht lockerließ, bekam sie von einem Weinhändler folgende Auskunft: »Ich habe vor ungefähr eineinhalb Wochen versucht, den Rüpeln auf der Brigg dieses Namens einen guten Tropfen zu verkaufen. Für einen wirklich anständigen Preis hätte ich ihnen die Schläuche mit dem Roten aus Rapallo überlassen, aber die Halunken waren zu dumm, um das profitable Geschäft zu machen; also ließ ich's eben sein.«


  »Warum bezeichnest du sie als Rüpel und Halunken?« mischte sich Steenholm ein. »Nur weil sie deinen Wein nicht wollten, oder…?«


  »Von wegen!« fuhr der andere auf. »Ich trage es keinem nach, wenn ihm Wasser lieber ist als ein guter Schluck vom Wingert meines Schwagers. Hat der eine kein Interesse an meiner Ware, kriegt sie eben ein anderer; deswegen muß es nicht zum Streit kommen. Es lag allein an den Kanaillen auf dem Zweimaster, wenn's Ärger gab. Denn kaum hatte ich die Laufplanke betreten, um sie meinen Roten kosten zu lassen, gingen sie auch schon auf mich los und drohten mir Prügel an, falls ich nicht augenblicklich wieder verschwinden würde!«


  »Die Seeleute der Paloma Rossa wollten dich schlagen, weil du versuchtest, ihnen Wein zu verkaufen?« rief Adjana entrüstet.


  »So wahr ich hier stehe!« beteuerte der Händler. »Das waren Verrückte! Und aus diesem Grund machte ich dann auch, daß ich so schnell wie möglich vom dieser verdammten Brigg wegkam.«


  »Hatten denn andere Leute ebenfalls Schwierigkeiten mit ihrer seltsamen Besatzung?« fragte der Schwede.


  »Ich habe nichts davon gehört«, lautete die Antwort. »Aber wahrscheinlich gab's nur deswegen keine weiteren Auftritte, weil das vermaledeite Schiff schon eine Stunde später wieder Anker lichtete.«


  Mehr vermochte der Weinhändler nicht zu sagen; nachdem sie sich bei ihm bedankt hatten, schlugen Björn und seine Gefährtin den Weg zum Nachbarpier ein, um ihre Nachforschungen dort fortzusetzen. Eine Weile gingen sie, jeder mit seinen Gedanken beschäftigt, schweigend nebeneinander her, dann äußerte Adjana: »Die Angelegenheit wird immer mysteriöser! Ich kann es einfach nicht glauben, daß ein Kapitän des Hauses Monte Amiata derartige Flegel angeheuert hätte. Und doch sind an Bord der Brigg offenbar Leute gewesen, die keinerlei seemännischen Anstand besaßen. Fast habe ich den Eindruck, als ob…«


  Unvermittelt brach sie ab, schien zu straucheln und griff wie haltsuchend nach Steenholms Ellenbogen gleichzeitig hörte der Blonde ihr Flüstern: »Vorsicht, wir werden beobachtet! Dort rechts, hinter den Leinwandballen!«


  Björn reagierte sofort. Scheinbar um sie besorgt, zog er die junge Frau in seine Arme und drehte sich dabei so, daß er unauffällig in die angegebene Richtung spähen konnte. Während er das tat, vernahm er erneut das Raunen Adjanas: »Der ruppige Kerl in dem karierten Umhang ist mir schon aufgefallen, als wir von der Herberge kamen. Aber ich achtete lediglich auf ihn, weil sein brandrotes Haar mir ins Auge stach und er außerdem hinkte. Doch auch eben, als wir mit den Händlern sprachen, drückte er sich im Schutz der Rinderherde beim Nachbarschiff herum. Und nun, da er zum dritten Mal auftaucht, bin ich mir sicher, daß er es auf uns abgesehen hat!«


  »Wenn es so ist, werden wir ihm eine Falle stellen!« knurrte Steenholm. »Komm weiter!«


  Um den Verdächtigen in Sicherheit zu wiegen, behielten sie ihre bisherige Richtung bei, erreichten den benachbarten Kai und erkundigten sich auch dort einige Male nach der Paloma Rossa. Weitere Informationen bekamen sie nicht; sie bemerkten jedoch, daß der Rothaarige sie tatsächlich die ganze Zeit über in sicherem Abstand verfolgte. Schließlich verließen sie den Pier wieder und schlenderten nun landeinwärts; auch jetzt blieb der Hinkende ihnen auf den Fersen. Als sie in das Gewirr der engen Gassen jenseits des Hafens eintauchten und dabei mehrmals die Richtung wechselten, war es dasselbe, so daß jetzt nicht mehr der geringste Zweifel an seinen Absichten bestehen konnte.


  »Dort vorne ist eine günstige Stelle!« flüsterte der Schwede seiner Gefährtin zu. »Wenn wir die Taverne mit der Galionsfigur über der Tür erreicht haben, umarmst du mich noch einmal und tust so, als würdest du dich von mir verabschieden. Während ich dann in der Weinschenke verschwinde, gehst du langsam allein weiter und dann werden wir schon sehen, was der Kerl im Schilde führt…«


  Kurz darauf handelten sie so, wie Björn es geplant hatte; nachdem sie sich geküßt hatten, setzte Adjana ihren Weg ohne Begleitung fort, passierte das Sträßchen und bog dann in einen schmalen Durchgang ein, der auf einen kleinen, völlig menschenleeren Platz vor einer Kirchenruine mündete. Ganz so, als würde sie den zerstörten Sakralbau versonnen betrachten, blieb die Schwarzhaarige stehen und es dauerte gar nicht lange, bis sie in ihrem Rücken die unregelmäßigen Schrittgeräusche vernahm.


  Hastig fuhr sie herum. Der Rothaarige ein wahrer Hüne von Gestalt war keine zehn Meter mehr von ihr entfernt. Jetzt stutzte er und verschlang die junge Frau förmlich mit den Augen; sein durchdringender Blick ließ einen eisigen Schauer über ihr Rückgrat rieseln. Gleich darauf näherte er sich mit ein paar schnellen Schritten weiter doch ehe er Adjana erreicht hatte, ließ ihn ein scharfer Anruf aus dem Durchgang zusammenzucken: »Hier bin ich, du Halunke! Mach's mit mir aus, wenn du etwas von uns willst!«


  Mit blanker Klinge rannte Steenholm auf den Hinkenden zu; im ersten Moment sah es so aus, als könnte er ihn einfach überrumpeln. Aber gerade noch rechtzeitig gelang es auch dem Hünen, seine Waffe zu ziehen. Ein Breitschwert, das er verborgen unter seinem seltsam gemusterten Umhang getragen hatte, blitzte auf; im nächsten Augenblick klirrten die Klingen mit schrillem Singen gegeneinander.


  Björn Steenholm, der eben noch geglaubt hatte, mit dem anderen leichtes Spiel zu haben, mußte feststellen, daß sein Gegner ihm mehr als gewachsen war. Trotz seines lahmen Beins focht der Rothaarige wie ein Berserker und brachte den Schweden alsbald in ernsthafte Schwierigkeiten. Teils durch geschickte Finten, teils durch mörderische Kernhiebe trieb er Björn immer weiter in eine Ecke des kleinen Platzes; gleichzeitig achtete er darauf, sich von Adjana fernzuhalten, so daß sie mit ihrer Waffe, die sie mittlerweile ebenfalls in der Faust hielt, nicht an ihn heranzukommen vermochte. Meisterlich parierte der Hüne einen beinahe schon verzweifelten Ausfall des Blonden; noch einmal folgte ein rascher Schlagabtausch und dann sah sich Steenholm plötzlich in dem Mauervorsprung, der ihn links und rechts behinderte, gefangen. In seiner Bedrängnis versuchte er den Dolch zu ziehen, aber noch ehe er es schaffte, saß ihm die Schwertspitze des anderen an der Kehle.


  Entsetzt erstarrte Adjana dann fiel ihr der Etruskerdolch ein, den sie am Gürtel trug. Ich muß die Klinge werfen, um Björn zu retten! schoß es ihr durch den Kopf. Doch bevor sie ihr Vorhaben in die Tat umsetzen konnte, vernahm sie den Ruf des Hünen: »Verflucht! Warum wollt ihr mich abschlachten?! Ich bin nicht euer Feind!«


  Einige Herzschläge lang hingen die Dinge in der Schwebe, plötzlich schien Björns Körper jäh zu erschlaffen; gleichzeitig zog der Rothaarige sich ein paar Schritte zurück und senkte das Breitschwert.


  Langsam, ohne den Schweden weiter zu beachten, drehte er sich um und starrte Adjana abermals dermaßen intensiv an, als wollte er sie mit seinem Blick durchbohren. Und dann hörte sie ihn zu ihrem grenzenlosen Erstaunen sagen: »Bei allen Göttern! Ihr seid Tarquinio wie aus dem Gesicht geschnitten! Es kann keinen Zweifel geben, daß ich der Schwester des jungen Monte Amiata gegenüberstehe! Der Verschollenen, von der Eurer Bruder und Eure Eltern so oft sprachen!«


  Die junge Frau vermochte nicht zu antworten. Doch Steenholm, der jetzt neben dem Hünen stand, bestätigte atemlos: »Ihr habt recht! Doch wer, zum Teufel, seid Ihr?!«


  »Mein Name lautet Bryn ap Tudur«, erwiderte der Rothaarige.


  »Und weiter?! Was habt Ihr mit der Familie Amiata zu tun?!« drängte der Schwede.


  »Bis vor kurzem segelte ich unter der Flagge dieses Hauses«, erklärte der etwa vierzigjährige Mann mit dem fremdartigen Namen. »Ich bin der Kapitän der Brigg Paloma Rossa!«


  


  BRYN AP TUDUR


  In der Taverne, durch deren Tür Björn Steenholm vorhin zum Schein verschwunden war, herrschte an diesem Vormittag noch nicht viel Betrieb. Die junge Frau und die beiden Männer hatten einen Ecktisch für sich allein; ungestört konnten sie dort bei einer Karaffe Wein miteinander sprechen.


  »Leider vermag auch ich Euch nicht zu sagen, wohin die Brigg, die ich kommandierte, verschwunden ist«, erklärte der hünenhafte Kapitän mit der schulterlangen rotblonden Mähne. »Ehe Ihr mir aber deswegen Vorwürfe macht, solltet Ihr mir Gelegenheit geben, Euch der Reihe nach zu erzählen, was passiert ist. Anschließend werdet Ihr hoffentlich verstehen, daß ich keine Chance hatte, die Schurkerei zu verhindern.«


  »Ihr hättet es zweifellos getan, wenn es mit Hilfe Eures Breitschwertes möglich gewesen wäre«, erwiderte Steenholm. »Noch nie zuvor stieß ich auf einen Kämpfer, der die Waffe mit solcher Kraft führte wie Ihr!«


  »Das ist das Erbe derer, von denen ich abstamme«, erwiderte Bryn ap Tudur dunkel. »Doch gegenüber der Tücke gewisser Kreaturen ist zuzeiten selbst der beste Schwertfechter machtlos dann nämlich, wenn solche Kanaillen hinterrücks über einen guten Mann herfallen…«


  »Was geschah?« unterbrach ihn Adjana. »Bitte spannt uns nicht länger auf die Folter, Bryn!«


  Der Kapitän nickte, stärkte sich mit einem ausgiebigen Schluck und begann: »Genau elf Tage ist es nunmehr her, seit ich, von Zypern kommend, mit der Paloma Rossa hier in Genua einlief. Eigentlich hätte ich den Hafen bereits ein wenig früher erreichen sollen, aber während wir die Meerenge zwischen der Insel Elba und dem italienischen Festland passierten, hatten wir eine Havarie. Ein Makrelenkutter rammte uns so unglücklich direkt unterm Bugspriet, daß wir in dem kleinen Fischereihafen Piombino vor Anker gehen mußten, um die beschädigten Planken auszuwechseln. Da dort nicht gleich das geeignete Schiffsholz zur Verfugung stand und man uns auch sonst einige Schwierigkeiten machte, kostete uns der Zwischenfall eine ganze Woche…«


  Björn Steenholm und die Schwarzhaarige tauschten einen bedeutungsvollen Blick. »Wann genau kam es zu dem Unfall auf See?« fragte der Schwede.


  Bryn ap Tudur nannte das Datum es stimmte exakt mit dem Tag überein, an dem in Pavia das Verbrechen im Patrizierturm geschehen war. Doch vorerst schwiegen die junge Frau und ihr Gefährte; Adjana erkundigte sich lediglich: »Handelte es sich bei der Kollision auf der Höhe von Elba tatsächlich nur um ein Ungeschick der Fischer, oder könnte die Havarie gezielt in die Wege geleitet worden sein?«


  »Als es passierte, schöpfte ich keinerlei Verdacht«, antwortete der Kapitän. »Denn der Steuermann des Makrelenfängers erweckte den Eindruck, als sei er betrunken. Der Patron des Kutters stauchte ihn deswegen zusammen und weigerte sich auch nicht, für den Schaden aufzukommen, so daß ich nicht mißtrauisch wurde. Nach allem, was dann freilich hier in Genua passierte, fragte ich mich schon, ob ich und meine Besatzung nicht etwa zu Opfern eines abgekarteten Spiels geworden waren…«


  »Darauf könnt Ihr Gift nehmen!« knurrte Steenholm.


  »Wieso?« erwiderte Bryn.


  »Wir werden es Euch später erklären«, beschied ihn der Schwede. »Jetzt berichtet zunächst einmal, was weiter geschah!«


  »Wir wurden also eine volle Woche in Piombino aufgehalten«, fuhr der Kapitän fort. »Dann liefen wir endlich im Hafen von Genua ein. Eigentlich wollte ich wie üblich an einem der zentralen Piers anlegen. Doch kaum hatten wir die Reede erreicht, erschien ein Lotsenboot, und man wies uns an, am östlichsten Kai zu ankern. Ich war blauäugig genug, das zu akzeptieren, weil man uns nämlich weismachte, die besseren Liegeplätze müßten für eine bewaffnete Flottille des Königs von Neapel, die man in Kürze erwarte, freigehalten werden. Wie ich schon kurze Zeit später begriff, war das freilich nichts als eine Finte, um meine Brigg möglichst weitab vom Schuß zu halten und sie dadurch um so leichter in die Hand zu bekommen.«


  »Es waren doch nicht etwa die Genuesen, die Euch um Euer Schiff brachten?« Mit ungläubiger Miene stieß Adjana die Frage hervor.


  »Nein, aber einige von ihnen hatten hinter den Kulissen ganz gewiß ihre Finger im Spiel«, erwiderte Bryn ap Tudur. »Nur ahnte ich das eben nicht, als ich an dem Pier, zu dem man mich gelotst hatte, vor Anker ging. Das geschah am späten Vormittag, und bis sämtliche Segel gerefft und beschlagen sowie die vielen anderen Arbeiten erledigt waren, die am Ende einer langen Seereise anfallen, stand die Sonne bereits wieder schräg am Himmel. Und das wiederum war der Zeitpunkt, den die Halunken sich ausgesucht hatten, um ihren hinterhältigen Anschlag ins Werk zu setzen…«


  Der Kapitän griff nach dem Weinbecher, leerte ihn mit grimmigem Gesichtsausdruck und setzte seine Erzählung fort: »Ungefähr zwei Glasen vor der Abenddämmerung rollte eine große, vierspännige Kalesche auf den Kai, die von mehreren bewaffneten Reitern begleitet wurde. Zwei prächtig herausgeputzte Kavaliere stiegen aus und baten, an Bord kommen zu dürfen. Noch ehe ich das Achterkastell verlassen hatte und heran war, hatte der Maat an der Laufplanke ihnen den Weg bereits freigegeben, so daß ich erst mit ihnen zusammentraf, als sie sich schon ein Stück auf dem Schanzdeck befanden. Als ich mich erkundigte, was sie auf meinem Schiff wollten, antwortete einer der Herausgeputzten, sie seien daran interessiert, die Brigg zu chartern. Ich erwiderte, daß ich allein dem Hause Monte Amiata dienen würde; kaum war dieser Name gefallen, tauschten die beiden Männer einen raschen Blick im nächsten Moment hatten sie ihre Degen gezogen und griffen mich ohne jede Vorwarnung an…«


  »Was mit Sicherheit von Anfang an ihre Absicht gewesen war!« rief Adjana mit empört blitzenden Augen aus.


  »Sie hatten sich offenbar nur noch einmal vergewissern wollen, daß sie sich auch auf dem richtigen Schiff befanden«, entgegnete Bryn. »Und nachdem ich ihnen das in meiner Ahnungslosigkeit unmißverständlich auf die Nase gebunden hatte, lief der Überfall, der bis ins kleinste geplant gewesen sein muß, völlig reibungslos für sie ab. Ehe ich mich's versah, hatte ich einen tiefen Stich im Schenkel und stürzte auf die Planken. Während ich wehrlos dalag, wurde ich Zeuge, wie die übrigen Halunken ungefähr ein Dutzend an der Zahl, von denen ein Teil in der Kalesche verborgen gewesen war an Bord stürmten und meine Besatzung außer Gefecht setzten. Da meine Leute zum größten Teil unbewaffnet waren, die Feinde dagegen über Pistolen, Raufdegen und Kurzschwerter verfügten, glückte ihnen die Kaperung der Brigg im Handumdrehen. Ohne daß sie nennenswerten Widerstand zu leisten vermochten, wurden meine Matrosen in den Niedergang zum Mannschaftslogis getrieben, dort unten völlig überwältigt und gefesselt. Mich selbst schleppte man, nachdem man meine Wunde notdürftig verbunden hatte, in die Achterkajüte und kettete mich dort an meiner eigenen Koje fest.«


  Noch im nachhinein knirschte der rothaarige Hüne vor Wut mit den Zähnen; Steenholm nahm die Gelegenheit wahr, um ungläubig zu fragen: »Ihr sagtet zwar, der Überfall ging blitzschnell vonstatten, aber trotzdem müßte es doch Zeugen gegeben haben, die im Hafen hätten Alarm schlagen können, oder nicht?«


  »Der Pier lag zum fraglichen Zeitpunkt völlig verlassen da«, erklärte der Kapitän. »Ich vermute, die Hintermänner, welche die Schurken unbedingt in der Stadt gehabt haben müssen, sorgten rechtzeitig dafür. Erst ungefähr eine Stunde nach dem Handstreich scheinen wieder irgendwelche Unbeteiligte auf dem Kai aufgetaucht zu sein, denn ich hörte draußen jemanden Wein anpreisen und gleich anschließend Drohungen, die an Deck ausgestoßen wurden.«


  »Das muß der Händler gewesen sein, mit dem wir vorhin sprachen und der uns erzählte, wie rüde man ihn vertrieb«, murmelte Adjana.


  Björn machte eine zustimmende Geste, dann erkundigte er sich: »Was geschah weiter, nachdem man Euch und Eure Leute gefangengesetzt hatte, Bryn?«


  »Bis kurz vor Einbruch der Dunkelheit wurde ich in meinem Logis festgehalten; es erging mir darin nicht anders als der Mannschaft in ihrem Quartier«, fuhr der Kapitän fort. »Während dieser Zeit machten die Verbrecher die Brigg offensichtlich wieder segelfertig; zuletzt dann vernahm ich an Land Hufgetrappel und kreischendes Räderrollen. Den Geräuschen nach zu urteilen, kam ein Frachtwagen an, und eine Reihe schwerer Gegenstände wurde an Bord geschleppt. Ich schätze, daß es sich um große Kisten oder Truhen handelte, denn mehrmals hörte ich das unverkennbare Poltern von Holz gegen Holz, als die Ladung unter Deck gebracht wurde. Noch während das geschah, tauchten abermals die beiden herausgeputzten Halunken bei mir auf und eröffneten mir, sowohl das Schiff als auch alles, was sich in den Stauräumen befände, sei beschlagnahmt. Als ich den Lumpen vorhielt, daß es sich bei ihrem Tun um Piraterie handle und man sie dafür hängen könne, verlachten sie mich höhnisch und antworteten, die Macht, in deren Auftrag sie handelten, sei sehr wohl imstande, sie hier oder anderswo vor der Justiz zu schützen…«


  »Was können sie damit gemeint haben?« fiel ihm Adjana ins Wort.


  »Darüber werden wir noch sprechen«, versetzte Bryn ap Tudur. »Doch jetzt laßt mich der Reihe nach weitererzählen. Also, sie gaben sich ganz so, als könnte niemand auf Erden ihnen etwas anhaben, gleich darauf verschwanden sie wieder an Deck. Wenig später wurden der Anker gelichtet und die Segel gehißt, und dann steuerten die Korsaren das Schiff im letzten Tageslicht aus dem Hafen.«


  »Ihr und die Besatzung bliebt an Bord?« fragte der Schwede erstaunt.


  »Ja, aber nicht mehr sehr lange«, erwiderte der Kapitän. »Denn nachdem die Brigg etwa fünf Meilen auf See war, ließen die Halunken die große Schaluppe zu Wasser und zwangen uns, einzusteigen. Erneut verspotteten und bedrohten sie uns dabei; auch erklärten sie, wir kämen noch glimpflich davon, denn ebensogut hätten sie uns allesamt über die Klinge springen lassen können! Wir mußten es hinnehmen und hatten während der folgenden Stunden mächtig zu tun, zurück an Land zu kommen. Die Schurken hatten uns nämlich nur ein einziges Ruderpaar gelassen, so daß wir erst lange nach Mitternacht wieder im Hafen von Genua anlangten. Dort brachten meine Leute mich zu einem Medikus, damit meine Wunde versorgt werden konnte. Der Arzt wiederum erklärte mir, daß mit dem Stich nicht zu spaßen sei, und in der Tat packte mich noch in derselben Nacht das Fieber, welches mich für die folgenden zwei Tage, die ich im Haus des Medikus verbrachte, völlig außer Gefecht setzte.«


  »Habt Ihr Euch denn mittlerweile wieder einigermaßen erholt?« erkundigte Adjana sich mitfühlend.


  »Die Blessur beginnt zu vernarben, aber sie macht mir noch immer gehörig zu schaffen«, antwortete Bryn ap Tudur. »Das ist auch der Grund, warum ich noch immer hier festsitze und nicht nach Pavia reiten konnte, um dort Bericht über den Piratenstreich zu erstatten.«


  »Dachtet Ihr nicht daran, einen Boten zu senden?« wollte Steenholm wissen.


  »Natürlich!« beteuerte der Kapitän. »Doch letztlich war mir auch das nicht möglich, und Ihr werdet verstehen, warum, wenn Ihr erfahrt, was weiter geschah. Also, ich lag die ersten beiden Tage hilflos im Bett unter dem Dach des Arztes und wurde vom Wundfieber gebeutelt. Kaum konnte ich wieder einen klaren Gedanken fassen, ließ ich mir eine Sänfte kommen und mich zum Haus des Polizeipräfekten tragen. Trotz der Warnungen, die ich von ihnen gehört hatte, wollte ich selbstverständlich Anzeige gegen die Schurken erstatten nur mußte ich sehr schnell feststellen, daß die Verbrecher keineswegs leeres Stroh gedroschen hatten. Der Präfekt war nämlich einfach nicht für mich zu sprechen, und auch als ich daraufhin versuchte, den untergeordneten Gendarmen meinen Fall vorzutragen, war es, als würde ich gegen Mauern rennen. Die Kerle gebrauchten Ausflüchte und verstiegen sich sogar dazu, mir einreden zu wollen, ich sei nicht ganz richtig im Kopf und würde mir die Kaperung meiner Brigg nur einbilden. Als ich meine Geschichte beschwor, verlangten sie die Schiffspapiere von mir; die jedoch konnte ich nicht vorweisen, denn sie befanden sich ja nach wie vor in meiner Kajüte auf der Paloma Rossa. Zuletzt jagten die sogenannten Ordnungshüter mich ganz einfach aus der Präfektur, und spätestens da begriff ich, daß die Verbindungen der Korsaren noch viel weiter reichten, als ich bis dahin angenommen hatte.«


  »Daran gibt es keinen Zweifel mehr«, stimmte Björn zu. »Ihr wurdet das Opfer eines groß angelegten Komplotts! Und ich nehme an, deshalb konntet Ihr nach der Kaperung auch nicht länger auf Eure Mannschaft zählen?«


  »Das war der Grund, warum ich keinen Boten nach Pavia zu senden vermochte«, bestätigte Bryn. »Einem Fremden hätte ich nach allem, was im Polizeipräsidium vorgefallen war, ohnehin nicht mehr trauen dürfen und was meine eigenen Leute anging, so konnte ich zwei Tage nach dem Piratenstreich gerade noch drei von ihnen in einer Herberge ausfindig machen. Von denen erfuhr ich, daß alle anderen Genua inzwischen verlassen hatten; teils, weil sie sich nach einer neuen Heuer umgesehen hatten, teils, weil ihnen die Drohungen der Korsaren noch allzu gut in Erinnerung waren und sie schlicht um ihr Leben fürchteten. Die drei, die noch geblieben waren, erzählten mir nämlich auch, einer der Herausgeputzten habe im Mannschaftsquartier der Brigg Andeutungen über die Inquisition fallen lassen, die tätig werden könnte, falls die Matrosen über das Vorgefallene sprächen. Und wenn man weiß, was das gerade hier in den südlichen Ländern bedeutet, dann kann man die Furcht der Fahrensleute verstehen.«


  »Ich nehme an, die drei restlichen Matrosen befinden sich inzwischen auch nicht mehr in der Stadt?« vermutete Adjana.


  »So ist es«, erwiderte der Kapitän. »Kurz nach unserem Gespräch verließen sie Genua ebenfalls. Und ich selbst saß mit meinem lahmen Bein hier fest, zermarterte mir den Kopf über das Verbrechen und darüber, was ich anfangen sollte, bis ich Euch gestern abend zufällig zu jener Taverne reiten sah, wo Ihr offenbar Quartier genommen habt…«


  »Erkanntet Ihr mich denn sofort?« fragte die Schwarzhaarige.


  »Zunächst war ich nicht ganz sicher«, antwortete Bryn. »Schließlich wart Ihr seit Jahren spurlos verschollen, deshalb glaubte ich anfangs an eine Täuschung. Doch die ganze Nacht über ging mir Euer Gesicht nicht mehr aus dem Kopf. Aus diesem Grund entschloß ich mich heute morgen, Eure Spur aufzunehmen, um Euch weiter zu beobachten und vielleicht Gewißheit zu erlangen, was ja nun auch geschehen ist.« Der Kapitän griff nach dem Weinkrug, füllte die drei Becher nach und schloß: »Laßt uns darauf trinken, denn das Zusammentreffen mit Euch ist die erste Freude, die mir widerfährt, seit ich auf so schlimme Weise mein Schiff verlor!«


  Die junge Frau und Björn stießen mit ihm an; dann, nachdem er sich durch einen kurzen Blick mit seiner Gefährtin verständigt hatte, sagte der Schwede: »Auch wir sind froh, in Euch einen Verbündeten und Freund gefunden zu haben, und bei Gelegenheit wird Euch Adjana sicher berichten, was sie während der vergangenen Jahre erlebte. Doch zunächst haben wir eine schwere Pflicht zu erfüllen, denn wir müssen Euch über etwas informieren, das Euch noch mehr schmerzen wird als der Verlust der Brigg…«


  Erschrocken blickte Bryn ap Tudur den Blonden an; gleich darauf legte die junge Frau ihre Hand auf seinen Arm und klärte ihn mit leiser Stimme auf: »Es wäre sinnlos für Euch gewesen, nach Pavia zu reiten, selbst wenn Ihr gekonnt hättet. Ihr hättet im Palast der Monte Amiata niemanden mehr angetroffen. Denn meine Eltern und Tarquinio fielen einem Mordanschlag zum Opfer!«


  Der Kapitän erbleichte jäh. Mehrmals setzte er vergeblich zum Sprechen an; endlich faßte er sich soweit, daß er gepreßt zu fragen vermochte: »Wie geschah es? Und wann?«


  Steenholm übernahm es, die Einzelheiten des scheußlichen Verbrechens zu schildern; außerdem teilte er dem anderen in kurzen Worten alles mit, was Adjana und er mittlerweile zusätzlich herausgefunden hatten. Als der Blonde geendet hatte, saß Bryn eine ganze Weile wie erstarrt da, ehe er hervorstieß: »Diese Untat darf nicht ungesühnt bleiben! Ich schwöre Euch, daß ich alles tun werde, um die feigen Mörder zur Strecke zu bringen!«


  »Das ist auch unsere Absicht!« versetzte grimmig der Schwede. »Und nachdem wir soeben von Euch erfahren haben, was sich hier im Hafen von Genua zutrug, sind wir einen beträchtlichen Schritt weitergekommen. Denn ganz offensichtlich gibt es einen Zusammenhang zwischen dem Verbrechen in Pavia und der Kaperung Eures Schiffes.«


  »Die Schurken hatten den Mordanschlag und die Entführung der Brigg perfekt aufeinander abgestimmt«, bekräftigte die Schwarzhaarige. »Dies wird zweifelsfrei deutlich, wenn wir die Ereignisse Punkt für Punkt noch einmal rekapitulieren: Vor zweieinhalb Wochen drangen die vorgeblichen Orientalen in die Turmburg meiner Familie ein und verübten den Giftmord. In der gleichen Nacht plünderten sie den Keller, verluden ihre rätselhafte, aber auf jeden Fall sehr wertvolle Beute auf einen Frachtwagen und brachen damit in Richtung Süden auf. Das schwere Gefährt war sechs bis sieben Tage unterwegs und traf damit vor eineinhalb Wochen hier in der Hafenstadt ein. Die Paloma Rossa wiederum hätte Genua normalerweise bereits einige Tage früher angelaufen, das aber sollte aus Gründen, die wir uns bis jetzt noch nicht völlig erklären können, offenbar um keinen Preis geschehen. Deswegen wurde die Brigg von Komplizen der Gauner wohl bereits ausgespäht, als sie entlang der italienischen Westküste nach Norden segelte, und als man feststellte, daß sie zu zeitig in ihrem Bestimmungshafen anlangen würde, arrangierte man auf der Höhe von Elba den scheinbar zufälligen Zusammenstoß mit dem Makrelenkutter, was eine volle Woche Reparaturaufenthalt in Piombino nötig machte. Das Schiff erreichte Genua damit genau an dem Tag, den die Raubmörder sich wünschten und dann erfolgten innerhalb weniger Stunden die Kaperung, das Verladen der Beute aus Pavia und die Flucht.«


  »Infolgedessen waren also die beiden vermeintlichen Edelleute, die mich gleich zu Beginn des Piratenaktes überrumpelten, keine anderen als jene angeblichen Gesandten der Hohen Pforte, die bereits Eure Angehörigen auf dem Gewissen hatten?« fuhr der Kapitän auf.


  »Mit Sicherheit!« bestätigte Steenholm. »Und ihre Begleiter hatten in Pavia die osmanische Dienerschaft gespielt; hier wie dort ungefähr ein Dutzend Männer.«


  »Ich wollte, ich hätte das gewußt, als die verfluchte Kalesche auf dem Kai auftauchte!« knurrte Bryn ap Tudur.


  »Ihr konntet beim besten Willen nicht ahnen, wer die Schurken waren«, tröstete ihn Björn.


  »Das stimmt leider«, erklärte der Kapitän. Er runzelte nachdenklich die Stirn, besann sich und setzte hinzu: »Aber immerhin glaube ich jetzt zu durchschauen, warum meine Brigg nicht schon vor dem Eintreffen des von Pavia kommenden Fuhrwerks in Genua anlegen sollte. Es ging den Halunken um die besondere Ladung! Wäre ich auch nur einen Tag vor den Verbrechern in Genua eingetroffen, hätten sie zwar immer noch das Schiffsamt den in den Stauräumen befindlichen Gewürzsäcken, Tuchballen und Fässern mit griechischem Weinbrand in ihre Gewalt bringen können, doch der wertvollste Teil der Fracht wäre bereits gelöscht gewesen. Genau darauf aber hatten die Banditen es abgesehen, wenn ich mir die Sache richtig zusammenreime…«


  »Von welcher Art zusätzlichem Ladegut sprecht Ihr?« rief Adjana aus.


  Bryn ap Tudur zögerte kurz, dann erwiderte er zur grenzenlosen Verblüffung der beiden anderen: »Von dreißig bronzenen Feldschlangen sowie der zugehörigen Munition!«


  »Was? Ihr hattet Kanonen für ein ganzes Regiment an Bord?« kam es von Steenholm.


  »Im Auftrag des Herrn di Monte Amiata«, bestätigte der Kapitän. »Und ich sollte sie ebenso nach Pavia bringen wie nach meiner vorangegangenen Reise die anderen Waffen…«


  »Welche Waffen denn nun wieder?« fragte Adjana verblüfft.


  »Musketen!« erwiderte Bryn. »Insgesamt hundertzwanzig Stück, die in zehn schweren Truhen verpackt waren und in einem der besonderen Gewölbe der Turmburg eingelagert wurden. Und wenn wir nun den einzig logischen Schluß ziehen…«


  »Dann wissen wir, worauf die Verbrecher aus waren!« fiel ihm der Schwede ins Wort. »In Pavia raubten sie die Gewehre, transportierten sie nach Genua und kaperten hier auch noch die Brigg mit den dreißig Feldschlangen im Laderaum!«


  »Eins paßt haargenau zum anderen!« stimmte die Schwarzhaarige zu. »Ich verstehe nur eines nicht: Warum trachtete mein Vater danach, ein derartiges Arsenal anzusammeln? Könnt Ihr uns vielleicht auch darüber aufklären, Kapitän?«


  Bryn ap Tudur wiegte den Kopf. »Ich will es versuchen, auch wenn Euer Vater mich wohl aus guten Gründen nicht umfassend in seine Pläne eingeweiht hatte. Aber er machte immerhin einige Andeutungen, als er mir im Sommer des vergangenen Jahres erstmals den Auftrag gab, nach Famagusta auf Zypern zu segeln und dort die Musketen aus einer türkischen Waffenschmiede, die sich im Eigentum der Hohen Pforte befindet, abzuholen…«


  »Jetzt ist auch klar, warum wir das abgesprungene islamische Siegel in den Kellerräumen des Palastes fanden«, unterbrach Adjana mit einem Seitenblick auf Björn. »Aber berichtet weiter, Bryn!«


  »Nachdem der Herr di Monte Amiata mir also diese ungewöhnliche Order erteilt hatte, wollte ich natürlich gerne ein wenig mehr wissen«, fuhr der Rothaarige fort. »Euer Vater meinte zunächst, wir kämen in Teufels Küche, falls wir die Gewehre in einem der katholischen Länder wie Italien oder Spanien besorgen würden. Als ich wissen wollte, warum, antwortete er mir nicht direkt, hielt mir jedoch einen ausgesprochen leidenschaftlichen Vortrag über die Schandtaten der Papstanhänger im Zusammenhang mit dem Religionskrieg in Deutschland. Er war, worin ich ihm durchaus beipflichtete, der Meinung, daß niemand sonst als die Katholiken die Schuld an diesem nun schon ein halbes Menschenalter andauernden Gemetzel trügen, weil sie nicht bereit seien, andersdenkenden Menschen ihre Freiheit zuzugestehen. Sehr deutlich sprach er sich für das Recht der Protestanten auf ihren eigenen Glauben aus und bekannte anschließend, daß er stets ein Bewunderer des nordischen Königs Gustav Adolf gewesen sei, der wie kein anderer für die Gewissensfreiheit gestritten habe. Lobende Worte fand er auch für den schwedischen Reichskanzler Axel Oxenstierna, der ja bekanntlich seit dem Tod des großen Monarchen dessen Politik fortführt. Zuletzt deutete der Herr di Monte Amiata an, mit Oxenstierna den einen oder anderen vertraulichen Brief gewechselt zu haben, und von daher könne ich mir vielleicht denken, warum die Musketen, die ich besorgen sollte, auf gar keinen Fall in einem katholischen Land angekauft werden dürften…«


  »Mein Vater wollte mit seinen Mitteln für dieselbe Sache streiten, für die auch wir seit Jahren kämpfen!« flüsterte die junge Frau erschüttert.


  »Eine andere Erklärung gibt es nicht«, bestätigte der Kapitän.


  »Und Ihr habt zumindest gebilligt, was er vorhatte, nicht wahr?« erkundigte sich Björn.


  »Nicht nur gebilligt!« versetzte Bryn ap Tudur. »Ich stand vielmehr absolut auf seiner Seite, und es wäre deshalb gar nicht nötig gewesen, daß er mich wohl um mich zu schützen nur andeutungsweise einweihte. Denn in meinen Adern kreist keltisches Blut, und auch wir litten in der Vergangenheit schrecklich unter der Intoleranz der römischen Kirche, die unsere heiligen Haine zerstörte, unsere Druiden verfolgte und mein Volk unter die Knute ihrer Priester zwang!«


  Mit einem heftigen Atemzug brach er ab; der Blonde und Adjana ließen ihm Zeit, sich wieder zu fassen. Erst dann fragte Steenholm: »Konntet Ihr vielleicht auch in Erfahrung bringen, wohin die Waffen von Pavia aus gehen sollten?«


  »Damals, ehe ich zum ersten Mal nach Zypern segelte, sprachen wir nicht darüber«, erwiderte der Kapitän. »Doch im Frühjahr, als ich abermals aufbrach, um auch die Feldschlangen zu holen, wollte ich wissen, ob es nicht günstiger sei, die Kanonen von Genua aus auf dem Seeweg weiterzutransportieren, denn schließlich hatten sie ja ein ungeheures Gewicht. Daraufhin meinte der Herr di Monte Amiata, das sei leider nicht möglich, weil es in der Schweiz keine Häfen gebe…«


  »Es gibt zwar keine Seefahrt dort aber das Land ist protestantisch«, stellte Adjana fest. »Mein Vater hatte also offenbar vor, das Arsenal irgendwelchen Verbindungsleuten Oxenstiernas in der Schweiz zu überlassen, die es dann wohl weiter nach Norden auf einen der Kriegsschauplätze bringen sollten.«


  »Richtig«, pflichtete Björn ihr bei. »Und jetzt ist auch klar, warum du im Frühjahr 1632 nach England gehen solltest. Dein Vater hatte die Zusammenarbeit mit Schweden schon längere Zeit geplant, stand wahrscheinlich bereits damals mit der Hohen Pforte in Kontakt und wollte dich schützen, falls irgend etwas schiefgehen würde. Letztlich rettete er dir damit tatsächlich das Leben!«


  »Doch er, meine Mutter und mein Bruder verloren es!« flüsterte die junge Frau. »Sie wurden ermordet, weil das Oberhaupt des Hauses Monte Amiata sich gegen die katholische Sache gestellt hatte. Nach allem, was wir jetzt wissen, kann gar niemand anders als die römische Kirche hinter dem Verbrechen stecken!«


  »Diesen Verdacht habe ich ebenfalls!« rief Bryn ap Tudur aus. Gedämpfter fuhr er fort: »Schon vorhin erzählte ich Euch ja, daß ich den beiden Halunken, die mich bei dem Überfall verwundeten, vorhielt, man werde sie wegen Piraterie hängen. Ebenso teilte ich Euch mit, was sie antworteten: Daß sie im Auftrag einer Macht handelten, die sehr wohl imstande sei, sie hier oder anderswo vor der Justiz zu schützen. Und eine derart infame Gewalt besitzt nur eine einzige Institution, nämlich die päpstliche Inquisition!«


  »Wenn es sich tatsächlich so verhält, dann haben wir es mit dem denkbar gefährlichsten Feind zu tun!« versetzte Steenholm grimmig.


  »Um so mehr, als die Kreaturen des Heiligen Offiziums, die auf irgendeine finstere Weise von den Plänen meines Vaters erfahren haben müssen, auch noch das gesamte Waffenarsenal in Händen haben!« fiel Adjana ein. »Wir müssen sie nicht nur für den dreifachen Mord bestrafen, sondern ihnen unbedingt auch die Musketen und Feldschlangen wieder abjagen!«


  »Keine Frage!« knurrte Bryn. »Nur wie fangen wir das am besten an? Ich meine, wie können wir ihre Spur finden, nachdem ich beim besten Willen nicht zu sagen vermag, welchen Kurs die Paloma Rossa in jener stockfinsteren Nacht nahm.«


  »Theoretisch könnte sie überall hin gesegelt sein«, murmelte die Schwarzhaarige. »Aber der Raub des Arsenals macht doch eigentlich nur dann Sinn, wenn die Waffen auch der katholischen Sache zugute kommen. Und dies wiederum wäre einzig auf dem Kriegsschauplatz nördlich der Alpen möglich…«


  »So ist es!« bestätigte der Schwede. »Und nun brauchen wir Eure Hilfe, Kapitän. Wenn Ihr die brisante Ladung auf dem Seeweg möglichst nahe an die von den Katholiken beherrschten Landesteile Deutschlands bringen wolltet welchen Zielhafen würdet Ihr wählen?«


  »Die einzige Route von hier nach Deutschland führt entlang der französischen und spanischen Ostküsten nach Gibraltar und von dort hinaus in den Atlantik«, antwortete Bryn ap Tudur. »Danach über die Biskaya wieder nach Norden und anschließend an den bretonischen und normannischen Halbinseln vorbei bis zu den Spanischen Niederlanden. Hier wiederum kommt im Grunde nur der Hafen von Brügge in Frage…«


  »Und in den südlichen Niederlanden, wo Brügge liegt, stehen derzeit starke katholische Truppenverbände, welche sich im Kampf mit den aufständischen Protestanten nördlich der Maas befinden«, bemerkte Steenholm. »Werden die Waffen also dort an Land gebracht, bereitet es den Päpstlichen keinerlei Schwierigkeiten mehr, sie weiter nach Osten auf den deutschen Kriegsschauplatz zu befördern.«


  »Das heißt, die Kanonen und Gewehre würden dann gegen die Regimenter Oxenstiernas eingesetzt!« stellte Adjana fest.


  »Außer wir könnten das Einlaufen des gekaperten Schiffes in Brügge verhindern«, erwiderte Björn.


  »Aber wie denn?« hielt der Kapitän dagegen. »Die Piraten haben einen Vorsprung von eineinhalb Wochen. Selbst wenn wir einen Schnellsegler zur Verfugung hätten, wären wir kaum imstande, sie noch rechtzeitig einzuholen.«


  »Nicht auf dem Seeweg, das ist richtig«, kam es von Steenholm. »Aber auf der Landroute könnten wir es von hier bis zur Kanalküste in fünfzehn bis zwanzig Tagen schaffen. Wie würde es dann aussehen, Bryn?«


  Der Hüne runzelte die Stirn und überlegte laut: »Im Mittelmeer und auch draußen im Atlantik herrschen jetzt, im Sommer, Nordwinde vor. Die Brigg wird infolgedessen rasch nach Süden gekommen sein und hat Gibraltar wahrscheinlich bereits passiert. Von da an freilich muß sie Nordwestkurs laufen und ab dem Kap Sagres an der portugiesischen Küste reinen Nordkurs. Das bedeutet, sie wird sehr viel kreuzen müssen, zumindest bis La Coruña im Norden Spaniens; womöglich aber auch dann noch, wenn sie die Biskaya in Richtung auf die Bretagne überquert…«


  »Heißt das, wir haben eine Chance?« fragte Adjana drängend.


  Der Kapitän wiegte den Kopf. »Meiner Schätzung nach wird die Paloma Rossa den Ärmelkanal in zwei bis drei Wochen erreichen. Und ungefähr die gleiche Zeit hat Björn soeben für den Landweg veranschlagt. Das bedeutet…«


  »Es stünde Spitz auf Knopf, aber es wäre nicht unmöglich!« fiel der Schwede ein.


  Bryn ap Tudur nickte.


  »Dann müssen wir es riskieren!« rief Adjana mit blitzenden Augen aus. Im nächsten Moment allerdings malte sich jähe Enttäuschung auf ihrem Gesicht. »Aber Ihr werdet den scharfen Ritt nicht durchstehen, Bryn! Eure Schenkelwunde ist noch nicht verheilt!«


  »Verflucht!« brach es aus dem Kapitän heraus. »Ich muß mit dabei sein, wenn die Schurken über die Klinge springen!«


  »Täglich zwölf bis vierzehn Stunden im Sattel, das käme in Eurem Zustand einem langsamen Selbstmord gleich!« beharrte Adjana.


  Als der Hüne trotzig widersprechen wollte, legte Steenholm ihm die Hand auf den Arm. »Adjana hat recht! Doch mir kommt da eine Idee… Vorhin auf dem Pier sahen wir eine dieser leichten, einachsigen Kutschen mit dem halboffenen Verdeck…«


  »Das war eine Carraciola«, erläuterte die Schwarzhaarige. »Richtig, das könnte die Lösung sein! Normalerweise wird sie nur von einem Pferd gezogen, doch wenn wir zwei vorspannen würden, wäre ein solches Gefährt nicht langsamer als unsere Rösser.«


  »Dann laßt uns auf der Stelle eine Carraciola samt den Gäulen besorgen!« forderte der Kapitän und machte Anstalten, sich zu erheben.


  Björn Steenholm indessen drückte ihn auf die Sitzbank zurück.


  »Ehe wir das tun, würde ich gerne noch etwas Bestimmtes von Euch wissen«, sagte er.


  »Fragt nur«, erwiderte Bryn.


  »Es ist Euer ungewöhnlicher Name und Eure Herkunft, die mir Kopfzerbrechen bereiten.«


  Der Seemann grinste. »Nun gut, es soll mir ein Vergnügen sein, Euch aufzuklären. Die Insel Mona, von der ich stamme, liegt vor der Westküste Britanniens und ist hier auf dem Kontinent als Anglesey bekannt. Ihr Boden ist heilig, denn in vorchristlicher Zeit gab es dort eine berühmte Schule der Druiden von Cymru oder Wales, zu welchem keltischen Königreich Mona gehörte. Noch immer künden Menhire und Steinkreise von der einstigen Bedeutung des Eilandes, ebenso haben gewisse Geschlechter aus jener Epoche überlebt, in der das Land unter der Obhut der keltischen Götter blühte. Selbst Könige wurden in grauer Vorzeit auf Mona geboren; vor allem einer davon ist unvergessen und wird bis heute in den Sagen besungen es ist derjenige, den seine Gefolgsleute den Pendragon nannten…«


  »Ihr meint doch nicht etwa Uther Pendragon?« fragte der Schwede verblüfft.


  »Keinen anderen als ihn, der offenbar auch bei Euch in Skandinavien unvergessen ist!« bestätigte der Kapitän. »Vor ungefähr zwölfhundert Jahren regierte er die Insel, auf der seine Ringburg stand, und dazu das Land Cymru. Vor allem aber zeugte er mit Ygerna von Cornwall den späteren Rhiotam das bedeutet: Heerkönig Arthur, der als Herrscher von Camelot unsterblich wurde. Ebenso wie sein Vater Uther, der wegen des Bildnisses auf seinem Banner den Beinamen Pendragon Drachenhaupt bekam, führte er den Roten Drachen im Wappen, und später, nachdem Camelot gefallen war und die letzten freien Kelten Britanniens sich wieder nach Wales zurückgezogen hatten, blieb dieses Emblem im Feldzeichen der Tudurs erhalten…«


  »Wollt Ihr damit sagen, die Blutlinie Eurer Sippe reiche bis auf Uther Pendragon zurück?« warf Adjana ungläubig ein.


  Anstelle einer Antwort streifte Bryn den linken Ärmel der rehledernen Jacke zurück, die er unter dem karierten Umhang trug. Auf seinem Unterarm war eine kunstvolle Tätowierung zu sehen; die Konturen des Fabeltiers, von dem er soeben gesprochen hatte, schienen in einem geheimnisvollen Purpurrot aufzuglühen, als das Licht auf sie fiel.


  »Auf Mona ist es einzig den Mitgliedern meiner Familie erlaubt, sich dieses Zeichen in die Haut stechen zu lassen«, erklärte er. »Denn allein wir können unsere direkte Abstammung von jenem Fürsten nachweisen, der in den Legenden als Pendragon weiterlebte. Von seinen Gefolgsleuten wurde er jedoch Uther Tudur gerufen. Seine Nachkommen fügten ihrem eigenen Namen den seinen an, und deshalb besitze auch ich das Recht, mich Bryn ap Tudur Bryn aus dem Stamm Tudurs zu nennen.« Er zögerte kurz, dann setzte er noch hinzu: »Wir benutzen damit das alte keltische Wort, während diejenigen, die unter dem Wappenschild des Roten Drachen im Jahr 1485 den englischen Thron bestiegen, es zu Tudor veränderten…«


  »Ihr seid verwandt mit Heinrich VIII., der die Katholiken in Britannien zu Paaren trieb und die Papstkirche dort vernichtete?« stieß der Schwede hervor.


  »Mit ihm und auch mit Elisabeth I. welche im Jahr 1588 die verfluchte spanische Armada besiegte und England auf diese Weise vor der Inquisition bewahrte«, antwortete der rothaarige Hüne stolz. »Doch wir Tudurs sind der älteste Zweig unseres Geschlechts, und in unserem unverfälschten Namen lebt die Erinnerung an denjenigen fort, der den unsterblichen Rhiotam Arthur zeugte!«


  »Wenn es sich so verhält, Bryn ap Tudur, hast du von heute an einen Gefährten, in dessen Adern ebenso wie in den deinen königliches Blut kreist«, sagte daraufhin die Schwarzhaarige. »Denn Björn Steenholm ist ein natürlicher Sohn Gustav Adolfs von Schweden!«


  Der Waliser benötigte einen Moment, um sich nun seinerseits von der Überraschung über diese Eröffnung zu erholen, dann ergriff er die Hand des Skandinaviers und rief aus: »Auf gute Waffenbrüderschaft!«


  »Auf deine und meine aber ebenso auf die mit Adjana di Monte Amiata!« erwiderte Björn. »Auch ihre Ahnen saßen nämlich dereinst in einer etruskischen Stadt auf dem Thron!«


  Mit leuchtenden Augen drückte Bryn auch die Hand der Schwarzhaarigen, sodann besiegelte er den Pakt mit folgenden Worten, die wie eine Beschwörung klangen: »Königliches Blut aus Norden, Süden und Westen findet sich zum Kampf gegen das Böse zusammen! Dreifach ist unser Bund, gleich der Gestalt der Dreifachen Göttin meines keltischen Volkes und mit ihrer, Ceridwens, Hilfe werden wir die Kreaturen der Finsternis besiegen!«


  


  DIE VERFOLGUNGSJAGD


  Kaum hatten die Stadtwächter von Genua am folgenden Morgen die Tore geöffnet, jagten die Pferde, auf denen Björn und Adjana saßen, und die Carraciola, die von zwei kräftigen Braunen gezogen wurde, nach Nordwesten davon.


  Schon nach wenigen Meilen bekamen die junge Frau und ihre beiden Begleiter einen Vorgeschmack davon, welche Strapazen sie während der nächsten Wochen erwarten würden. Denn die Paßstraße, welche sich in Richtung Acqui schlängelte, war offenbar erst vor kurzem durch einen Bergrutsch verschüttet worden. Zwar hätten der Hengst und der Wallach das Trümmerfeld passieren können; nicht aber die kleine Kutsche, so geländegängig sie auch war. Infolgedessen mußte sie über einen steilen Hang unterhalb des Weges gebracht werden, was nur möglich war, indem die Reiter absaßen und das schwankende Gefährt von der Talseite her stützten, während Bryn alle Hände voll zu tun hatte, um die ständig scheuenden Zugpferde zu bändigen. Etwa eine Stunde kämpften sie mit den Tücken des Geländes, bis sie die Carraciola zurück auf ebenem Boden hatten.


  »Du hast dich gut gehalten, obwohl dein Bein mehr als einen derben Stoß abbekam!« rief Steenholm dem Waliser zu, während er sich wieder in den Sattel schwang. »Und es wird auch weiterhin gehen!« gab Bryn ap Tudur zurück. »Nur eines schwöre ich euch: Die ganze Strecke bis zur Kanalküste lege ich nicht in diesem stoßenden und holpernden Gefährt zurück, das keinen anständigen Kurs zu halten vermag! So schnell wie möglich werde ich diesen luvgierigen Karren gegen ein anständiges Reitpferd eintauschen!«


  Bald jedoch gewöhnte sich der Kapitän an die Carraciola; zumeist, wenn das Terrain nicht gerade besonders ungünstig war, kam er bedeutend bequemer voran als seine Gefährten. Als sie am Abend des zweiten Tages Turin erreichten und die Schwarzhaarige in der dortigen Herberge darauf bestand, Bryns Blessur zu untersuchen, stellte sich heraus, daß die Wunde trotz des andauernden Rüttelns nicht wieder aufgebrochen war. Erneut beteuerte daraufhin der Kelte, er werde im Sattel sitzen, noch ehe sie Frankreich durchquert hätten. Vorerst freilich konnte davon keine Rede sein, denn nun, im Grenzgebiet zum französischen Königreich, wurden die Saumwege zwischen den Cottischen Alpen im Süden und dem Grajischen Gebirge nördlich davon ausgesprochen steil.


  Eine halbe Woche benötigten die Reiter und die Carraciola, um die zahllosen Steigungen zu überwinden; immer wieder kamen sie an gefährlichen Abgründen vorbei, die zu tödlichen Fallen werden konnten, falls die Tiere im unrechten Augenblick in Panik gerieten. Erst als sie die Stadt Chambéry vor sich sahen, war das Schlimmste überstanden; einen knappen Tag später jagten sie über einen letzten Bergausläufer ins Rhônetal hinunter und galoppierten den Strom entlang weiter nach Westen, wo Lyon lag.


  Um die Gebirgszüge der Cevennen zu vermeiden, hielten sie sich von da an nördlich und folgten der Saône bis Dijon. Sie fanden dort ein gutes Nachtquartier, aber am Morgen darauf in einem Dorf wenige Meilen außerhalb der Stadt, wo sie die Pferde tränkten gab es einen häßlichen Auftritt. Ein paar Burschen, die bereits zu dieser Tageszeit betrunken waren, pöbelten Adjana an; als Björn Steenholm sich das verbat, brachen die Kerle ohne weitere Vorwarnung eine Schlägerei vom Zaun. Die Schwarzhaarige und ihre Gefährten hatten alles andere als einen leichten Stand, weil die Rüpel in der Überzahl waren. Zuletzt schafften sie es dennoch, den Platz zu behaupten und das war nicht zuletzt Bryn zu verdanken.


  Ganz augenscheinlich hatte seine Wunde ihn so gut wie gar nicht mehr behindert, und als Adjana ihn wenig später darauf ansprach, erwiderte er grinsend: »Ich sagte euch doch, daß ich nicht ewig auf die Carraciola angewiesen sein würde. Schon gestern abend in Dijon war ich versucht, einen Roßhändler ausfindig zu machen. Ich verkniff es mir aber, weil ich einmal hörte, es würden ausgezeichnete Pferde auf der Hochebene von Langres gezüchtet. Und da wir bis dorthin ohnehin nicht mehr weit haben, dachte ich, es wäre wohl besser, noch ein wenig zu warten…«


  Zwei Tage später war es soweit. Ein Stück nördlich der Stadt Langres entdeckte der Waliser auf der Koppel einer Ferme einen prachtvollen Rappen von beinahe zwei Metern Stockmaß und benötigte nicht mehr als eine Stunde, um mit dem Besitzer des Bauernhofes handelseinig zu werden. Bryn tauschte die beiden Braunen aus Genua, die mittlerweile ziemlich abgetrieben waren, gegen den vor Kraft strotzenden, fünfjährigen Hengst; großzügig gab er außerdem die einachsige Kutsche gegen Sattel und Zaumzeug drein. Dann bestieg er den gewaltigen Schwarzen, der allerdings einige Flausen im Kopf hatte, so daß es beim Weiterritt des Trios zunächst zu schweren Auseinandersetzungen zwischen dem ungebärdigen Roß und seinem Reiter kam. Bald jedoch hatte Bryn ap Tudur dem Rappen die Schneid gründlich abgekauft; gehorsam trug das riesige Tier den Rothaarigen nun über die Hochebene.


  Der Hüne, der mit wehendem Plaid und flatternder Haarmähne auf dem Rücken des mächtig ausgreifenden Hengstes saß, zeigte im vollen Galopp nicht weniger Reitkunst als zuvor, da er sich den Rappen gefügig gemacht hatte und das veranlaßte Adjana bei der nächsten kurzen Rast zu der erstaunten Frage: »Wie kommt es, daß ein Seemann wie du dermaßen sattelfest ist?«


  Die Antwort hätte keltischer nicht ausfallen können: »Haben wir Kimmerier nicht bereits vor mehr als zwei Jahrtausenden das Meer bezwungen, als wir in unseren Curraghs von der Bretagne nach Britannien übersetzten? Und trieben wir später, da meine Ahnherren Uther Pendragon und Arthur von Camelot starke Reiterverbände anführten, unsere Feinde etwa nicht zu Paaren? Wieso, da doch solches Blut in meinen Adern fließt, sollte dann nicht auch ich sowohl auf den Planken eines Schiffes als auch auf dem Rücken eines Rosses bestehen können?«


  Als die junge Frau und Steenholm ihn verblüfft anstarrten, grinste Bryn und setzte augenzwinkernd hinzu: »Was, nebenbei gesagt, den Rappen angeht, so hat er es mir doch wahrlich nicht schwergemacht, von ein paar unbedeutenden Sperenzchen abgesehen oder seid ihr vielleicht anderer Meinung?«


  »Keineswegs«, lachte der Schwede. »Freilich hoffe ich, er bleibt auch in Zukunft so lammfromm und legt sich nicht mit meinem Isabellfarbenen an, falls irgendwann eine Stute in die Nähe der beiden Hengste kommt…«


  Björns Befürchtungen stellten sich indessen als gegenstandslos heraus, denn rasch entdeckten die Pferde ihre Sympathien füreinander. Einträchtig jagten sie weitere eineinhalb Tage über die Hochebene von Langres, bis die Reiter schließlich das Tal der Marne vor sich erblickten. Entlang dieses Flusses gelangten sie nach Chalons und von dort aus nach Reims, womit sie sich bereits in der Champagne befanden. Einen Tagesritt nördlich der genannten Stadt durchfluteten sie die Aisne, übernachteten in einem Wäldchen am gegenüberliegenden Ufer und galoppierten mit dem ersten Morgenlicht Richtung Laon. Das als Wallfahrtsort berühmte St. Quentin mit seinen zahlreichen Kirchtürmen war die nächste Station; über Cambrai erreichten sie am siebzehnten Tag ihres Gewaltritts Lille und sodann ein Stück weiter nördlich die französische Grenzfestung Tourcoing.


  Jenseits des in Sichtweite der Zitadelle vorbeiströmenden Flusses Lus lag Flandern; nachdem Adjana und ihre Gefährten die Zollbrücke überquert hatten, preschten ihre Rösser in das flache Marschland hinaus. Bis Brügge waren noch etwa fünfzig Meilen zu bewältigen, und möglicherweise wäre diese Strecke innerhalb weiterer vierundzwanzig Stunden zu schaffen gewesen wenn die drei Reiter ungestört hätten vorwärtskommen können. Das war jedoch nicht der Fall, denn nunmehr befanden sie sich auf dem Territorium der Spanischen Niederlande und mußten hier außerordentlich auf der Hut sein, um nicht in Konflikte mit den katholischen Landsknechten zu geraten, die überall in den Dörfern im Quartier lagen oder auf den schnurgeraden Landstraßen marschierten.


  Andauernd sah das Trio sich gezwungen, diesen Rotten und manchmal sogar ganzen Kompanien, welche die protestantische flandrische Bevölkerung mit brutalen Mitteln unter der Knute hielten, auszuweichen. Ansiedlungen mußten umgangen, von der Soldateska benutzte Wege vermieden werden. Trotzdem wurden Adjana und ihre Begleiter immer wieder hautnah mit den abscheulichen Auswüchsen der spanischen Willkürherrschaft konfrontiert. An so manchem, auf freiem Feld stehenden Galgen hingen die leblosen Körper evangelischer Christen, die vermutlich kein anderes Verbrechen begangen hatten, als der Predigt eines untergetauchten Priesters in der Landessprache zu lauschen oder Schriften des Reformators Calvin in ihren Hütten verborgen zu haben. In der Nähe von Roeselare fanden die Reiter zudem die gräßlichen Spuren eines Autodafés: einer Verbrennung vorgeblicher Ketzer, mit welcher Untat die Besatzungsmacht die Bevölkerung wohl einzuschüchtern versucht hatte.


  Auf diese Weise dauerte es beinahe zwei beklemmende Tage, bis am Horizont endlich die Silhouette von Brügge auftauchte; fast drei Wochen waren nun seit dem Aufbruch in Genua vergangen. Die Höllenjagd quer durch den halben Kontinent hatte das Äußerste von Mensch und Tier gefordert, dennoch empfanden die junge Frau und die beiden Männer kaum Erleichterung, als sie in der Abenddämmerung eines der südlichen Tore der großen Hafenstadt passierten. Denn zum einen mußten sie zuvor eine ausgesprochen mißtrauische Kontrolle durch eine Rotte schwerbewaffneter spanischer Hellebardiere über sich ergehen lassen; zum anderen wußten sie nicht, ob sie beim Wettlauf gegen die Zeit schnell genug gewesen waren oder ob statt dessen die gekaperte Brigg das Rennen gemacht hatte und mittlerweile bereits entladen war. Sicher war nur eines: Der folgende Tag würde ihnen die Antwort bringen.


  ***


  Kaum fingerte das erste Sonnenlicht in die Gassen der alten Handelsstadt mit ihren teils sehr prachtvollen Bürgerhäusern, trabten die drei Pferde vom Hof der unscheinbaren Herberge, unter deren Dach ihre Reiter die Nacht verbracht hatten. Draußen auf der Straße setzte sich Bryn ap Tudur, der bereits früher hiergewesen war, an die Spitze und rief den beiden anderen über die Schulter zu: »Wundert euch nicht, wenn wir eine Weile brauchen, ehe wir den Hafen erreichen!«


  Nach etlichen Meilen und längst jenseits eines der nördlichen Tore begriffen Björn und Adjana, daß die Piers von Brügge nicht in der Stadt selbst lagen, sondern an einem halb verlandeten Meeresarm, dessen Fluten sich in der Ferne unter dem diesigen Horizont des leicht regnerischen Julitages verloren. Im Schutz von starken Ziegelmauern und einer ganzen Reihe gedrungener Kanonenbastionen, welche das Hafenbecken abriegelten, ankerten die Schiffe. Neben den Barken, Karavellen, Briggs, Brigantinen und Galeassen, wie Adjana und der Schwede sie bereits von Genua her kannten, gab es hier zusätzlich spanische Galeeren, die von Kriegsgefangenen gerudert wurden, und schwer bewaffnete Galeonen. Außerdem waren zahlreiche Ketschen zu sehen, welche sich dank ihrer flachen Rumpfkonstruktion besonders gut dazu eigneten, das niederländische und norddeutsche Wattenmeer mit seinen Untiefen zu befahren.


  Auf einer Düne, die sich ein Stück vor der äußersten Befestigungsanlage des Hafens erhob, hielten die drei Reiter an. Während sie sich einen Überblick über den Wald aus Masten und Spieren verschafften, erzählte der Kapitän: »Seit Jahrhunderten schon zieht sich das Meer von der Stadt Brügge zurück. Einst lag sie direkt an der Küste, doch mittlerweile befindet sich zwischen ihren einstigen Seetoren und dem Strand sehr viel Schwemmland: die Ebene, über die wir soeben gekommen sind. Und andauernd trägt die Nordsee weiteren Schlick heran und lagert ihn ab, so daß auch hier draußen längst kein Segler mehr anlegen könnte, wenn die Fahrrinne nicht regelmäßig geräumt würde.«


  »Auch das wird diesen Port nicht retten können…« erklärte die Schwarzhaarige mit weit aufgerissenen Augen. »Wo sich in unserer Zeit noch die Schiffe wiegen, werden dereinst Rinderherden weiden… Von den Mauern und Bastionen wird keine Spur mehr zu erkennen sein… Weit draußen aber, wo in diesen Tagen die Wellen schäumen, erkenne ich einen anderen Hafen, welcher einen ähnlichen Namen wie Brügge trägt…«


  »Donner und Doria!« brach es aus Bryn heraus, nachdem Adjanas Blick ebenso jäh, wie er sich verschleiert hatte, wieder klar geworden war. »Ich weiß ja inzwischen, über welch geheimnisvolle Gabe du verfügst aber zum Zeugen einer deiner Visionen wurde ich bislang noch nicht. Einfach unglaublich, wie dein Blick Raum und Zeit durchdringt, und ich habe tatsächlich das Gefühl, als würde jedes Wort, das du rauntest, eines Tages wahr werden.« Er besann sich und setzte hinzu: »Doch ob die Paloma Rossa bereits eingelaufen ist oder sich noch auf hoher See befindet, wirst du uns trotzdem nicht sagen können, fürchte ich…«


  Bedauernd schüttelte die junge Frau den Kopf; gleichzeitig versetzte Steenholm: »Das ist auch nicht nötig!« Als der Waliser ihn fragend anblickte, griff Björn in seine Satteltasche, holte ein bronzenes Fernrohr heraus und reichte es dem Kapitän mit den Worten: »Ich bin mir sicher, damit kannst du herausfinden, was wir wissen wollen.«


  »Und ob!« versicherte Bryn. »Nur sollten wir den Hafen nicht zu auffällig ausspähen, sonst werden am Ende noch die Spanier auf uns aufmerksam!« Damit glitt er aus dem Sattel, kauerte sich im Schutz einer Sandverwehung auf den Boden und setzte das Perspektiv ans Auge. Auch Adjana und der Schwede saßen ab und machten es sich im Strandhafer bequem, so daß das Trio nunmehr den Eindruck erweckte, als sei die Düne nichts weiter als das Ziel eines morgendlichen Ausritts für sie gewesen.


  Lange suchte der Kapitän das Hafenbecken ab. Mehr als eine halbe Stunde verstrich, ehe er das Fernrohr endlich wieder zurückgab und sichtlich zufrieden erklärte: »Wenn mein Schiff an einem der Kais läge, hätte ich es ganz ohne Zweifel erkannt. Ich aber lege meine Hand dafür ins Feuer, daß die Paloma Rossa sich nicht hier befindet!«


  »Dann hat unsere Hetzjagd sich also gelohnt«, seufzte die Schwarzhaarige erleichtert.


  »Möglicherweise unter Umständen aber auch nicht«, wandte Steenholm ein. »Vielleicht kam die Brigg so rechtzeitig hier an, daß ihre Ladung bereits gelöscht wurde und sie schon wieder abgesegelt ist.«


  »Ausschließen läßt sich das nicht«, gab Bryn zu.


  »Und wie bekommen wir Gewißheit?« fragte Adjana. »Ich meine, wenn wir uns einfach im Hafen erkundigen, könnten wir sehr leicht an die falschen Leute geraten!«


  »Das sollten wir wirklich nur im äußersten Notfall riskieren!« pflichtete Björn ihr bei. »Andererseits können eigentlich nur die See- und Schauerleute Bescheid wissen, wenn wir einmal von der Hafenbehörde absehen, die aber ganz sicher mit den Spaniern paktiert und deshalb auf gar keinen Fall von unserer Anwesenheit…«


  Er unterbrach sich, weil Bryn ap Tudur unvermittelt aufsprang und ausrief: »Vergeßt die Leute dort drüben und steigt wieder auf die Pferde! Denn wir werden unser Problem nicht hier, sondern an der Küste weiter südwestlich lösen!«


  »Was hast du vor?« erkundigte sich Adjana verblüfft.


  »Ihr werdet es sehen!« lautete die Antwort. Im nächsten Moment saß der Waliser im Sattel seines Rappen und trieb ihn zurück ins Marschland. Den beiden anderen blieb nichts übrig, als ihm möglichst rasch zu folgen: in weitem Bogen und in vollem Galopp südlich am Hafenbecken vorbei und sodann hinaus in die flache Grasebene, an deren Ende irgendwo die offene See liegen mußte.


  Ungefähr eine Stunde jagten sie dahin; dann, nachdem sie entlang eines Wildwechsels durch einen langgezogenen Dünenstreifen geprescht waren, erblickten sie das Meer vor sich. Graublau rollten die Wogen des Ärmelkanals gegen die Küste heran; der Wind, der hier draußen immer wieder böig auffrischte, ließ die Wellenkämme zu weißen Gischtfahnen zerflattern. Mit unverminderter Geschwindigkeit ließ Bryn seinen mächtigen Hengst weitergaloppieren, bis unter den Hufen der Rösser die angeschwemmten Kiesel aufspritzten und die Flutlinie unmittelbar vor ihnen lag. Erst dann zügelte er den Rappen, wandte sich zu seinen Gefährten um und erklärte: »Wir befinden uns jetzt einige Meilen vor Ostende, und wenn ich mich nicht sehr täusche, müßte hier irgendwo im Schutz eines Sandwalles ein Fischerdorf liegen. Die Fahrrinne aber, die von allen Seglern benutzt wird, die Brügge von Frankreich her ansteuern, führt sehr nahe an dieser Ansiedlung vorbei…«


  »Deswegen also der verrückte Gewaltritt!« lachte Adjana. »Du kennst die Stelle von deinen früheren Fahrten, als du häufig in diesen Gewässern unterwegs warst, und hast vor, dich bei den Küstenfischern nach der Brigg zu erkundigen?«


  »Richtig, denn diese Einheimischen hassen die katholischen Spanier und werden uns gerne helfen, wenn wir ihnen nur klarmachen, daß wir auf der protestantischen Seite stehen«, erwiderte der Kapitän.


  Gleich darauf trabten die Pferde wieder an; Bryn hielt nunmehr die Richtung direkt entlang der Küste ein. Tatsächlich fand er nach etwa einer halben Meile den von kräftigem Heidekraut überwachsenen Dünenrücken, von dem er gesprochen hatte. Dahinter standen die reetgedeckten Hütten, ungefähr ein Dutzend an der Zahl. Einen Steinwurf entfernt zog sich ein tief eingeschnittenes Bachtal hinunter zum Strand; das Flüßchen war offenbar selbst bei Ebbe mit Booten befahrbar. Jetzt freilich lagen die meisten Kutter am Ufer; nur ein einziger pflügte draußen im Wattenmeer durch die kabbeligen Wellen und schien Reusen auszulegen. Die übrigen Fischer, auch einige Frauen und größere Kinder, waren im Windschutz ihrer Katen damit beschäftigt, Netze zu flicken oder andere handwerkliche Arbeiten zu erledigen. Als sie die drei bewaffneten Reiter von der Düne herunterkommen sahen, unterbrachen sie ihre eben noch so geruhsamen Tätigkeiten, versammelten sich rasch auf dem freien Platz zwischen den Hütten und blickten den Fremden mißtrauisch entgegen.


  Die Spannung löste sich jedoch sofort, als ihnen der Kapitän in ihrer niederdeutschen Sprache, die auch Björn und Adjana leidlich verstanden, zurief: »Keine Angst! Wir haben nichts mit den gottverfluchten papistischen Besatzern eures Landes zu tun! Vielmehr wollen wir den Spaniern eins auswischen, aber dazu brauchen wir eure Hilfe!«


  »Wenn es so steht, könnt ihr allemal auf uns zählen!« erwiderte grinsend der Dorfvorsteher, der von beinahe ebenso hünenhafter Statur wie Bryn war.


  Wenig später hatte der Waliser den Flamen die nötigsten Informationen gegeben und schloß: »Wir müßten nun also wissen, ob die Brigg, die ich euch beschrieb, während der vergangenen Woche hier vorbeigekommen ist?«


  Die Dorfbewohner tauschten sich kurz untereinander aus, dann antwortete der Vorsteher: »Ganz bestimmt nicht. Und wir können dies um so sicherer sagen, als während der angegebenen Zeit ohnehin nicht sehr viele Schiffe die Fahrrinne draußen passierten.«


  »Könnt ihr auch ausschließen, daß die Paloma Rossa unbemerkt bei Dunkelheit an eurem Dorf vorübergesegelt ist?« erkundigte sich Adjana.


  Einer der älteren Männer nickte und erklärte: »Ein Teil von uns war jede Nacht draußen bei den Flunderbänken am Rand der Fahrrinne. Zu dieser Jahreszeit pflegen wir nämlich dort im Fackelschein zu fischen, und deshalb hätten wir den Segler unbedingt gesehen…«


  »Abgesehen davon, daß kaum ein Kapitän es wagen würde, ohne ausreichende Sicht an den Untiefen vorbeizulaufen«, warf ein anderer ein. »Die meisten ankern in einem solchen Fall lieber auf der Höhe von Ostende und warten dort auf die Morgendämmerung.«


  »Wenn es so ist, dann brachte uns die Hetzjagd von Genua bis hierher den Vorteil, den wir benötigen!« stellte Björn Steenholm fest. »Wir können die Paloma Rossa noch abfangen, ehe sie Brügge erreicht!«


  »Und zwar entweder hier im Ärmelkanal oder weiter draußen auf dem Atlantik«, stimmte Bryn ap Tudur ihm zu.


  »Ihr drei wollt euch mit einer ganzen Schiffsbesatzung anlegen?« rief einer der Flamen ungläubig.


  »Noch dazu mit solch skrupellosen Piraten?« kam es vom Dorfvorsteher.


  »Und wie wollt ihr überhaupt an sie herankommen?« fragte ein Dritter. »Auf den Rücken eurer Rösser werdet ihr es kaum schaffen. Daß wir euch aber einen oder zwei Kutter samt Mannschaft zur Verfugung stellen, könnt ihr wirklich nicht verlangen, denn wir haben Frauen und Kinder…«


  »Du hast recht!« pflichtete ihm der Schwede bei. »Das Risiko für euch wäre zu groß! Bekämen die Spanier Wind von der Sache, würden sie mit Sicherheit über euer Dorf herfallen und euch alle über die Klinge springen lassen!«


  »Außerdem sind die Kutter lediglich für die Kanalgewässer hier geeignet und nicht hochseetüchtig«, setzte der Kapitän hinzu.


  »Wir müssen jedoch damit rechnen, unsere Feinde eventuell erst weit draußen auf dem Ozean stellen zu können.«


  »Alles in allem bleibt uns also einzig der Weg, über den wir vor einigen Tagen schon einmal gesprochen haben, wenn ihr euch erinnert«, wandte sich Adjana an ihre beiden Gefährten. »Wir setzen nach England über und bereiten unseren Angriff auf die Paloma Rossa von dort aus vor!«


  Steenholm nickte und richtete das Wort wieder an die Fischer: »Würdet ihr es wagen, uns darin zu unterstützen? Ich meine damit: Könntet ihr uns samt unseren Pferden über den Kanal bringen?«


  Die Flamen tauschten bedenkliche Blicke untereinander, endlich erwiderte der Dorfälteste: »Im Grunde wollen wir euch gerne helfen, denn ihr kämpft gegen die Katholiken, die unser Volk nun schon seit mehreren Generationen auf grausamste Weise unterdrücken. Trotzdem werdet ihr verstehen, daß wir uns beraten müssen, weil, falls etwas schiefläuft, nicht nur wir Männer, sondern auch unsere Familien betroffen sind.«


  »Das ist euer gutes Recht!« versicherte Adjana. Sie deutete zum Bachtal hinüber. »Wir werden dort unsere Tiere tränken und auf eure Entscheidung warten.«


  Eine halbe Stunde später die Pferde weideten mittlerweile, und ihre Reiter hatten es sich im Heidekraut bequem gemacht kam der Dorfvorsteher an der Spitze der übrigen Fischer heran, räusperte sich ausgiebig und erklärte dann: »Der Entschluß ist uns nicht leichtgefallen, denn einige von uns sind der Meinung, daß wir auch dann Schwierigkeiten mit den Spaniern bekommen könnten, wenn wir euch lediglich an die englische Küste übersetzen. Andererseits wollen wir euch aber auch nicht im Stich lassen, und deswegen werden ich und mein Schwager Kees euch hinüber nach Britannien bringen. Allerdings sehen wir uns gezwungen, zwei Bedingungen zu stellen…«


  »Nämlich?« erkundigte sich Björn Steenholm.


  »Wir müßten sofort lossegeln, damit möglichst niemand davon erfährt, daß ihr überhaupt hiergewesen seid«, lautete die Antwort. »Außerdem werden Kees und ich während der Zeit, da wir unterwegs sind, nicht fischen können, und da wir auf die Einkünfte angewiesen sind, solltet ihr uns einen Ausgleich zugestehen…«


  »Beides ist kein Problem«, erwiderte Adjana. »In Brügge, wo wir die letzte Nacht verbracht haben, ist die Herberge bezahlt; unser Gepäck haben wir bei uns, so daß wir nicht dorthin zurück müssen. Und für den Dienst, den ihr uns leistet, werdet ihr im voraus entlohnt.« Damit griff sie in ihre Gürteltasche, nahm mehrere Goldstücke heraus und drückte sie dem Dorfältesten in die Hand.


  Es handelte sich um eine bedeutend größere Summe, als er erwartet hatte; mit einem Aufleuchten in den Augen bedankte er sich. Gleich darauf machten die Flamen den größten der im Flüßchen vor Anker liegenden Kutter klar: einen etwa dreißig Fuß langen, halbgedeckten Einmaster, der im vorderen, tieferen Teil ausreichend Platz für die Pferde bot. Freilich bereitete es einige Mühe, die Tiere an Bord zu bringen. Es gelang erst, nachdem die Fischer eine Holzrampe vom verplankten Achterdeck des Kutters zum offenen Bugraum gelegt hatten und Adjanas ruhigerer Wallach den beiden nervösen Hengsten mit gutem Beispiel vorangegangen war. Als die Rösser sich endlich an Ort und Stelle befanden, spannte Bryn eine Reihe von starken Strecktauen so zwischen ihnen aus, daß sie zusätzlich Halt bekamen und nicht gegeneinander auskeilen konnten.


  Über diesen Vorbereitungen war der Rest des Vormittags verstrichen; die Sonne stand bereits im Zenit, ehe der Einmaster ablegte. Pietje, der Dorfälteste, stand am Steuerruder; Kees kümmerte sich um die Segelleinen. Rasch glitt der Kutter das Flüßchen hinunter und sodann hinaus in die offene See, wo der Vordersteven rhythmisch gegen die Wellen zu stampfen begann. Nach einer Weile wurden die Wogen länger, und die Flamen brachten den Einmaster hart an den Wind. Die Steuerbordseite des kleinen Schiffes hob sich ein Stück aus dem Wasser, und der Kutter schoß so schnell voran, daß die See förmlich um die Bugplanken zischte.


  Das Wetter, das schon seit dem Morgen leicht regnerisch gewesen war, wurde draußen auf dem Ärmelkanal noch unfreundlicher. Immer wieder kamen starke Böen auf und brachten kurze, kräftige Schauer mit sich. Zuweilen lag der Nebel in dichten Bänken über dem Wasser; die Sicht betrug an solchen Stellen oft keine dreißig Meter mehr. Doch die junge Frau und die vier Männer auf dem kleinen Segler nahmen diese Unbilden der Witterung gerne hin. Denn um so sicherer durften sie sich vor spanischen Kriegsschiffen fühlen, die nach Aussagen der beiden Fischer gelegentlich hier draußen kreuzten.


  Langsam verstrich der Nachmittag. Beständig hielt der Kutter seinen Kurs; die Pferde, die anfangs noch unruhig gewesen waren, hatten sich bald an das Schwanken der Planken unter ihren Hufen und das Sausen des Windes in der Takelage gewöhnt. Nur manchmal, wenn eine kreischende Möwe im Sturzflug heranjagte oder eine Kreuzsee das Boot unberechenbar schlingern ließ, warfen sie jetzt noch nervös die Köpfe und schnaubten mit erschrocken verdrehten Augäpfeln. Doch stets brachten ihre Reiter die Tiere wieder zur Räson; besonders Bryn bewies darin einmal mehr große Geschicklichkeit und kurz vor der Abenddämmerung war es ebenfalls der Waliser, der durch den treibenden Dunst als erster die englische Küste erspähte.


  »Die Weißen Klippen von Dover!« rief er den anderen zu. »Dort vorne, halblinks von uns!«


  Sofort drückte Pietje das Ruder herum; Kees unterstützte das Manöver, indem er das Segel gieren ließ und die Leinen wieder belegte. Björn und Adjana hingegen brauchten eine Weile, um sich zu orientieren, doch dann erblickten auch sie die zum Meer hin schroff abbrechende Hügelkette aus hellem Kalkstein, die sich nun immer deutlicher aus dem Nebel schälte und bereits erstaunlich nahe war. Wenig später riß unvermittelt das Firmament auf, ein tiefblauer Streifen zeigte sich und dann lag die britische Küste im vollen, goldenen Licht des Spätnachmittags vor dem Kutter. Unterhalb der Klippen war das Hafenbecken mit Dutzenden von großen Schiffen an den Kais zu erkennen, im Halbkreis gruppierten sich dahinter die Häuser der Stadt; hoch über der Ansiedlung thronte die eindrucksvolle Befestigungsanlage von Dover Castle mit ihren gewaltigen Wällen, Türmen und Kanonenbastionen.


  »Nun wird es sich entscheiden, ob wir hier die Hilfe bekommen, auf die wir hoffen«, wandte sich Bryn ap Tudur an Adjana. »Zwar existierte das Kontor der Monte Amiata noch, als ich das letzte Mal in Dover war, doch das ist beinahe drei Jahre her und wir wissen nicht, ob unsere Feinde nicht auch auf englischem Boden zugeschlagen haben…«


  Adjanas Pupillen, die eben noch hoffnungsvoll gestrahlt hatten, verdunkelten sich jäh.


  Bryn bemerkte ihre plötzliche Unsicherheit, verwünschte sich insgeheim wegen seiner unbedachten Bemerkung und versuchte die junge Frau zu trösten: »Im Gegensatz zu Italien beobachtet man im britischen Königreich jeden Katholiken mit Argusaugen, so daß nach menschlichem Ermessen kaum etwas Schlimmes geschehen sein kann!«


  »Vermutlich hast du recht«, erwiderte Adjana tapfer, dann trat sie zu ihrem Apfelschimmel und griff nach seinem Zaumzeug, um ihn während der Landung ruhig zu halten.


  Auch Björn Steenholm und der Waliser kümmerten sich um ihre Pferde, während der Kutter die letzte Viertelmeile zurücklegte und schließlich einen der Piers am Rand des Hafenbeckens erreichte. Kaum hatten Kees und Pietje das Segel eingeholt und den Einmaster festgemacht, kam eine Patrouille heran: drei handfeste Männer, die Brustharnische, Schwerter und Hellebarden trugen.


  Bryn ap Tudur übernahm es, mit den Hafenwächtern zu sprechen. »Der Kutter, der von protestantischen flämischen Fischern gesteuert wird, segelt gleich morgen früh wieder aufs Festland zurück«, erklärte er. »Die junge Dame, ihr Begleiter und ich haben mit dem Kontor des italienischen Handelshauses Monte Amiata zu tun, und man wird dort notfalls für uns bürgen!«


  »Könnt Ihr Euch ausweisen?« fragte der Korporal, der die Patrouille befehligte.


  »Wir sind auf der Flucht vor den gottverdammten Papisten, die mir nicht nur meine Papiere, sondern auch mein Schiff geraubt haben!« versetzte Bryn grimmig.


  »Dann müssen ich und meine Männer in der Tat darauf bestehen, Euch zu dem genannten Kontor zu begleiten!« erwiderte der Bewaffnete.


  Als sie das hörte, wirkte die Schwarzhaarige sichtlich erleichtert; Björn legte den Arm um die Schultern seiner Gefährtin und sagte in leidlich gutem Englisch: »Wir haben nichts dagegen einzuwenden!«


  Die Geharnischten warteten ab, bis Adjana, der Schwede und der Kapitän ihre Pferde an Land gebracht und sich von den Fischern verabschiedet hatten. Im letzten Tageslicht verließen die drei Reiter und die Männer der Patrouille den Hafen, passierten das Tor der eigentlichen Stadt und verschwanden in einer von Fachwerkhäusern flankierten Gasse.


  Die britische Handelsniederlassung der Monte Amiata lag direkt unterhalb des Burgberges. Ein breites und hohes Portal, das ausreichend Raum für die Durchfahrt von Frachtwagen bot, durchbrach die straßenseitige Gebäudemauer. Die Fenster links und rechts daneben waren schmal und mit Eisengittern gesichert. Jetzt, nach Einbruch der Dunkelheit, wirkte das Kontor wie ausgestorben. Mehrmals mußte Bryn den Torhammer betätigen, ehe sich drinnen etwas regte. Endlich öffnete sich ein Spalt in einer kleinen Luke, die in das Portal eingelassen war, und eine krächzende Stimme erkundigte sich ungnädig: »Was, zum Teufel, soll der Lärm?!«


  Der Waliser draußen grinste seine Gefährten an, dann antwortete er: »Tut mir leid, Paddy, daß wir dich beim Abendtrunk stören! Aber je rascher du uns einläßt und Master Trevelian verständigst, desto eher kannst du zu deinem irischen Whisky zurückkehren!«


  »Hol mich dieser und jener!« kam es zurück. »Der Leibhaftige soll mich teeren und federn, wenn das nicht der rothaarige Tudur von Anglesey ist…«


  Damit klappte das Türchen des Spions wieder zu; gleich darauf wurden drinnen mehrere Riegel zurückgestoßen. Knarrend tat sich einer der Torflügel auf, und auf der Schwelle des Portals erschien eine spindeldürre Gestalt von kaum fünf Fuß Größe. Der bereits ziemlich betagte Gnom, der eine Laterne bei sich trug, eilte auf den Kapitän zu, griff nach dessen Hand, schüttelte sie und forderte ihn auf: »Komm schon herein, du gottverdammter Waliser…«


  Plötzlich verstummte das Faktotum; erst jetzt schien der kleinwüchsige Ire auf die Begleiter Bryns aufmerksam geworden zu sein. Flüchtig glitt sein Blick über Björn und Adjana, dann starrte er mit gerunzelter Stirn die Geharnischten an, fuhr wieder zum Kapitän herum und raunzte: »Beim Gehörnten und Geschwänzten! Was, in drei Teufels Namen, hast du ausgefressen, daß dir die Hafenwache im Genick sitzt?!«


  »Das wirst du erfahren, wenn ich Master Trevelian Bericht erstatte«, versetzte Bryn. »Willst du ihn jetzt endlich rufen, oder soll ich dir Beine machen?!«


  Ehe der Torwärter etwas zu erwidern vermochte, ertönte aus dem Inneren des Hofes eine kräftige Baßstimme: »Nicht mehr nötig! Ihr vollführt ja einen Lärm hier, der ausreichen würde, Tote im Grab aufzuwecken!« Mit diesen Worten trat ein kräftiger Mittvierziger mit offenen Gesichtszügen und im dunklen Rock eines Kaufmanns unter das Portal, erblickte den Kapitän und setzte überrascht hinzu: »Ihr seid es tatsächlich, Bryn ap Tudur? Ich dachte, ich hätte mich verhört, als ich Paddy eben Euren Namen ausrufen hörte. Aber was führt Euch nach England? Der Herr di Monte Amiata hatte Euch doch das Kommando über seine Brigg im Mittelmeer…«


  Jäh unterbrach Trevelian sich; sein Blick war auf Adjana gefallen. Verblüfft schwieg er mehrere Atemzüge lang, dann nahm er dem Iren plötzlich die Laterne weg, trat fast bis auf Tuchfühlung an die junge Frau heran und stieß hervor: »Ich habe Euch früher schon einmal gesehen! Vor ungefähr zehn Jahren in Pavia, als Euer Vater mir die Leitung seines englischen Kontors anvertraute. Damals wart Ihr fast noch ein Kind, dennoch kann es keinen Zweifel geben: Ihr seid Adjana di Monte Amiata!«


  Während die Schwarzhaarige nickte und sich gleich darauf von Trevelian aus dem Sattel helfen ließ, wandte Steenholm sich an den Korporal der Geharnischten und fragte: »Genügt Euch das als Legitimation?«


  Der Streifenführer salutierte und gab seinen Leuten danach den Befehl zum Abmarsch. Der Vertrauensmann des ermordeten Handelsherrn wiederum reichte Adjana seinen Arm und geleitete sie über den Hof des Kontors zu seinen Privatgemächern, die sich im rückwärtigen Trakt des mehrflügeligen Gebäudes befanden. Björn Steenholm und Bryn ap Tudur folgten mit den Pferden; vor der Freitreppe zum Wohnhaus übergaben sie Paddy die Zügel und schlossen sich der jungen Frau und Trevelian an.


  ***


  Viel später in der Nacht, nachdem er alles erfahren hatte, was in Italien geschehen war, beteuerte Trevelian: »Ihr seid nunmehr die Herrin des Hauses Monte Amiata, Adjana! Deswegen kann es überhaupt keine Frage sein, daß Ihr jede Unterstützung von mir bekommt, die Ihr verlangt. Und ich sage dies nicht nur aus pflichtgemäßer Loyalität Euch gegenüber, sondern ebenso, weil ich mir die Bestrafung der papistischen Raubmörder nicht weniger wünsche als Ihr und Eure Gefährten!«


  Während die Schwarzhaarige ihm dankbar zunickte, nahm Steenholm das Wort: »Wie wir Euch bereits erklärten, kommt es auf jede Stunde an! Wir wissen nicht, ob die Paloma Rossa nicht schon morgen in den Ärmelkanal einläuft, und aus diesem Grund dürfen wir uns auch nicht länger als unbedingt nötig in Dover aufhalten. Die Frage ist nun, ob Ihr uns auf der Stelle ein Schiff und dazu die nötige Besatzung besorgen könnt, mit deren Hilfe wir die Brigg aufbringen können?«


  »Unsere Handelsflotte hier besteht aus drei Brigantinen«, erwiderte Trevelian. »Aber leider liegt derzeit keine von ihnen im Hafen…« Er überlegte kurz und wandte sich dann an Bryn. »Doch es gäbe vielleicht eine andere Möglichkeit. Ihr erinnert Euch doch noch an die Spirit of Padstow, die Ihr einmal kommandiert habt. Sie befindet sich in Dover.«


  »Und ob ich mich entsinne«, versetzte das Kapitän. »Das war die Bark, die damals, ehe ich ins Mittelmeer wechselte, vorübergehend unter unserer Flagge segelte, um Zinn von den Minen in Cornwall nach London zu bringen. Ich hatte zunächst eine Menge Ärger mit der Mannschaft, denn es handelte sich um ausgesprochen rauhe Burschen.« Er grinste. »Nach ein paar Tagen auf See freilich fraßen sie mir aus der Hand…«


  »Und noch heute schwören sie, daß Ihr der beste Kommandant wart, unter dem sie je fuhren!« fiel Trevelian ein. »Zumindest die, welche sich noch immer an Bord befinden, denn natürlich kamen ein paar neue Leute hinzu.«


  »Jetzt verstehe ich«, unterbrach der Schwede. »Ihr meint, wir hätten mit der Spirit of Padstow nicht nur ein geeignetes Schiff zur Verfügung, sondern auch gleich eine Besatzung, auf die wir zählen könnten, sofern Bryn sie befehligen würde?«


  »So denke ich in der Tat«, lautete die Antwort.


  »Dann werden wir es mit der kornischen Bark versuchen!« entschied der Kapitän. »Und wenn es Euch recht ist, Master Trevelian, werden wir beide sofort zum Hafen zurückkehren und das Nötige veranlassen!«


  »Ich bin bereit!« erwiderte Trevelian.


  »Das heißt, Björn und ich sollen hierbleiben?« fragte Adjana.


  »An Bord seid ihr vorerst nicht nötig, deshalb ist es besser, ihr schlaft euch aus«, erklärte Bryn. »Wir werden euch Paddy heraufschicken, er kann euch dann euer Gemach zeigen.« Als er erkannte, daß sowohl die junge Frau als auch Steenholm widersprechen wollten, fügte er hinzu: »Keine Angst, ihr werdet noch genug zu tun bekommen. Denn ich habe vor, morgen spätestens zwei Glasen nach Sonnenaufgang auszulaufen und dann wird es hoffentlich nicht mehr lange dauern, bis wir die Halunken auf der Paloma Rossa vor die Rohre kriegen…«


  


  DIE SPIRIT OF PADSTOW


  Gleich nach Sonnenaufgang hatte Paddy, der mittlerweile ebenfalls über die Verbrechen in Italien sowie den Plan zur Rückeroberung der Paloma Rossa Bescheid wußte, Björn und Adjana ein Frühstück serviert und sie anschließend zum Hafen begleitet. Energisch rückte er das Rapier an seiner Hüfte zurecht, deutete auf einen Segler, der ein Stück weiter am Pier des Handelshauses Monte Amiata lag, und erklärte: »Das ist die Spirit of Padstow, und der Geschwänzte soll mich auf dem Rost braten, wenn wir mit diesem verrotteten Pott die geringste Chance gegen die Piraten haben! Aber der verrückte Tudur muß ja wissen, auf welche Weise er uns zur Hölle fahren lassen will!«


  »Das heißt doch nicht etwa, daß du mit in See stechen willst oder täusche ich mich?« fragte Steenholm grinsend.


  »Was bleibt mir denn anderes übrig?« erwiderte der kleinwüchsige Ire mit dem bereits ergrauten, aber immer noch widerborstigen Haarschopf. »Ich kann schließlich nicht allein im Kontor zurückbleiben und Daumen drehen, während Ihr, der hirnrissige Waliser und Master Trevelian Eure Haut auf dermaßen leichtsinnige Weise zu Markte tragt!«


  »Es nähme dir keiner übel, wenn du es vorziehen würdest, an Land zu bleiben, um zusammen mit den übrigen älteren Angestellten die Handelsniederlassung zu hüten und dich um unsere Pferde zu kümmern«, versicherte die Schwarzhaarige mit maliziösem Lächeln.


  »Wollt Ihr mich beleidigen?« fuhr der Gnom auf. »Mitgegangen, mitgehangen! So lautet das Sprichwort! Und wenn ich mich nun einmal dazu entschlossen habe, wider besseres Wissen den Hals in die Schlinge zu stecken, dann solltet Ihr mir nicht unterstellen, ich würde lieber den Schwanz einziehen! Denn so etwas, falls Ihr das tatsächlich ernst meintet, könnte ich mir noch nicht einmal von der Herrin des Hauses Monte Amiata bieten lassen!«


  »Wir haben nicht im Traum daran gedacht, du könntest kneifen wollen, Paddy!« beteuerte Björn.


  »Dann ist es ja gut!« raunzte der Ire, reckte sein spitzes Kinn mit dem dünnen Knebelbart in Richtung Kai und forderte: »Also kommt, in Satans Namen, weiter!«


  Während sie über den Pier schritten, fanden der Schwede und seine Gefährtin Gelegenheit, die Spirit of Padstow genauer zu mustern. Das Schiff besaß einen gedrungenen Rumpf und drei nicht sonderlich hohe Masten, von denen die beiden vorderen Rahtakelung, der achtere hingegen nur einen Besanbaum trugen. Über eine Stelle des wuchtigen Schanzkleides ragte schräg ein Ladebaum empor. Dort standen Bryn ap Tudur und Trevelian, die soeben das Hochhieven einer Falkonette samt Lafette beaufsichtigten; anderswo waren weitere Matrosen mit verschiedenen seemännischen Arbeiten beschäftigt.


  Als Björn, Adjana und der Ire herankamen, rief ihnen der Kapitän aufgeräumt zu: »Dieser famose Achtpfünder, der sich im Arsenal unseres Handelshauses fand, wird uns vielleicht noch ausgezeichnete Dienste leisten! Aber auch sonst steht alles zum besten, und wir werden in ungefähr einer Stunde Anker lichten können!«


  Das Trio überquerte die Laufplanke. Als sie auf dem Schanzdeck standen, erkundigte sich Adjana: »Wie konntet ihr das nur alles in einer einzigen Nacht schaffen?«


  »Bryn hat in der Tat ein kleines Wunder ermöglicht«, erwiderte Trevelian, wobei die blauen Augen des Mittvierzigers vor Vergnügen blitzten. »Im Handumdrehen überzeugte er letzte Nacht den Kommandanten und die Mannschaft der Bark von der Treuepflicht, die sie wegen der bewährten früheren Geschäftsverbindungen gegenüber unserem Hause haben und nun stehen die Matrosen unter dem Befehl unseres walisischen Freundes, während sein kornischer Kollege sich verständnisvoll dazu entschloß, ein paar Tage Urlaub zu nehmen und ansonsten von gar nichts zu wissen, um nicht in allzu große Loyalitätskonflikte mit seinem Reeder zu geraten…«


  »Du hast den Kapitän der Spirit of Padstow dazu gebracht, sein eigenes Kommando abzugeben?« wandte sich Steenholm verblüfft an den Rothaarigen.


  »Nun ja, es war nicht ganz einfach«, feixte der Hüne, der an diesem Morgen etwas angeschlagen wirkte. »Aber nachdem wir eine Weile bei einer Flasche Whisky diskutiert hatten, wurde ihm klar, daß besser ich als er die Verantwortung tragen würde, falls es auf der Bark im Verlauf unseres kleinen Segeltörns den einen oder anderen Schaden geben sollte. Nachdem er das kapiert hatte, wurden wir uns schnell einig; ich mußte ihm lediglich noch ein eher unbedeutendes Zugeständnis machen, um den Handel zu besiegeln…«


  »Nämlich?« fragte Adjana ahnungsvoll.


  »Daß du seinem Reeder gegenüber geradestehen würdest, falls es tatsächlich ein bißchen Kleinholz gibt«, antwortete der Waliser.


  Die Schwarzhaarige schluckte, dann lachte sie und gestand zu: »Das wäre wohl nur recht und billig!«


  »So denke ich auch«, bekräftigte Björn schmunzelnd. Gleich darauf wurde seine Miene wieder ernst, und er wollte wissen: »Wie steht's mit den Matrosen? Sind sie in alles eingeweiht? Und können wir uns wirklich auf sie verlassen?«


  Bryn ap Tudur nickte. »Ich lege meine Hand für die Männer ins Feuer! Die meisten kenne ich noch von der Zeit her, da wir zusammen auf der Zinnroute segelten und dabei ebenfalls das eine oder andere Abenteuer erlebten. Aber auch die paar anderen haben mir versprochen, ihre Pflicht zu tun.«


  »Vermutlich hat dieser kimmrische Teufelsbraten auf ähnliche Weise mit ihnen debattiert wie mit ihrem gewesenen Vorgesetzten«, knurrte Paddy.


  »Wie auch immer Bryn es angestellt hat wir haben das Schiff und die Besatzung, die wir benötigen«, stellte Adjana fest. »Das allein zählt!«


  »Richtig! Das ist wichtiger als das Gekläff gewisser irischer Schandmäuler«, versetzte der Waliser. »Jetzt aber wollen wir nicht länger unsere Zeit vertrödeln, sondern zusehen, daß die Spirit of Padstow Anker lichten kann!«


  Er fuhr zu den Seeleuten herum, welche die Falkonette inzwischen auf die Planken niedergelassen hatten, und befahl: »Bringt die Kanone zum Vordersteven und vertäut die Lafette dort so, daß das Rohr zum Schuß direkt übers Bugspriet taugt! Auch die Kugeln und Pulversäcke müssen dorthin; achtet aber darauf, die Munition sorgfältig mit einer Plane abzudecken!«


  Björn, Trevelian, Paddy und sogar Adjana packten mit an. Während sie die Falkonette in Stellung brachten, rollte auf dem Kai ein Karren heran, der neben Wasserfässern und Proviant eine augenscheinlich sehr schwere Kiste geladen hatte. Bryn ließ sie sofort in die Achterkajüte schaffen; als er danach zum Bug zurückkehrte, erklärte er: »Ausreichend Entersäbel und ein paar Pistolen befanden sich an Bord, doch mit den Musketen, die eben ankamen, werden unsere Chancen im Gefecht bedeutend steigen!« Er zwinkerte Trevelian zu: »Es war sehr gut, daß Ihr Euch rechtzeitig an den Büchsenmacher erinnert habt, der über drei oder vier Ecken mit Euch verwandt ist.«


  Ehe der Angesprochene etwas zu erwidern vermochte, brüllte der Kapitän eine Reihe von Anordnungen, die den Seeleuten galten. Gleich darauf zogen zwei Matrosen die Laufplanke ein, während das Gros der Mannschaft sich anschickte, in die Wanten aufzuentern, und drei weitere Teerjacken sich am Ankerspill zu schaffen machten. »Mein Platz ist nunmehr auf dem Achterdeck; ich schlage vor, ihr folgt mir dorthin«, wandte sich Bryn nun wieder an die anderen. »Und dann wollen wir einmal sehen, ob die Spirit of Padstow noch so seetüchtig ist, wie ich sie von früher her in Erinnerung habe.«


  Wenig später löste die Bark sich vom Pier und glitt langsam aus dem Hafen. Als sie aus dem Windschatten der Küstenhügel gekommen war und eine steife Brise die Segel prall füllte, nahm das Schiff volle Fahrt auf, und bald verschwanden die Weißen Klippen von Dover hinter dem Horizont.


  ***


  Zwei volle Tage waren verstrichen. Längst hatte die Spirit of Padstow die Straße von Dover hinter sich gelassen; sie befand sich jetzt ein Stück nördlich des Kaps von La Hague, wo der Ärmelkanal in den offenen Atlantik mündete. Der Morgen war sonnig, die Luft angenehm warm; leichte Federwölkchen trieben von Südwesten heran und schienen mit ihren lichten Schatten die leise atmende See necken zu wollen. Doch Björn und Adjana, die bei der Falkonette am Bug standen, hatten keinen Blick für dieses zauberische Spiel der Natur. Angestrengt spähten sie zur Kimmung; wieder und wieder suchten sie die Linie ab, wo Firmament und Meer sich trafen und dann brach es plötzlich aus der jungen Frau heraus: »Wir haben die Paloma Rossa verfehlt! Irgendwann, wahrscheinlich im Schutz der Nacht, ist sie an uns vorbeigesegelt, und wir haben damit unsere Chance vertan!«


  »Bryn schwört Stein und Bein, daß es sich nicht so verhalten kann!« entgegnete Steenholm. »Und ich glaube ihm, denn wir liefen schließlich vorgestern zunächst noch einmal die flämische Küste an, wo die Fischer uns sagten, daß die Brigg sich nicht gezeigt hatte. Anschließend kreuzten wir die ganze Zeit über auf einem Kurs nach Südwesten, der uns eine perfekte Kontrolle der Route ermöglichte, welche die Paloma Rossa nehmen muß. Sogar bei Dunkelheit hätten wir sie auf diese Weise bemerken müssen. Ebenso wie wir muß sie, schon aus Gründen der eigenen Sicherheit, Positionslichter führen, so daß wir sie auf gar keinen Fall hätten übersehen können!«


  »Das ist richtig!« erklang in ihrem Rücken die Stimme des Kapitäns. »Und du darfst dich jetzt nicht selbst verrückt machen, Adjana!« setzte er hinzu, während er zu den beiden ans Schanzkleid trat. »Früher oder später werden wir die Brigg aufbringen, das verspreche ich euch!«


  »Aber du sagtest doch in Genua selbst, unser Ritt nach Brügge würde ein Rennen gegen die Zeit werden«, beharrte Adjana. »Und nun sind bereits drei Tage vergangen, seit wir die flämische Hafenstadt verließen!«


  »Ich konnte damals nicht mehr als eine grobe Schätzung über den Reiseverlauf abgeben«, erwiderte Bryn. »Doch auf See muß man eben stets mit unvorhergesehenen Ereignissen rechnen. Die Paloma Rossa kann in der Biskaya in eine Flaute geraten oder bei sehr ungünstigem Wind sogar nach Süden zurückgetrieben worden sein. Wir müssen jetzt einfach Geduld haben und unsere Position halten, dann wird sie uns auch in die Falle gehen, denn sie muß das Kap von La Hague passieren, wenn sie Flandern erreichen will!«


  »Und was ist, wenn wir uns von allem Anfang an getäuscht haben?« beharrte die junge Frau. »Wenn das Ziel der Raubmörder gar nicht die Spanischen Niederlande sind, sondern eine völlig andere Gegend?«


  »Auch das haben wir doch längst besprochen!« versetzte Björn. »Die Indizienkette, die wir knüpften, ist völlig logisch! Allein der Hafen von Brügge…«


  Er brach ab, weil Adjana plötzlich heftig die Luft einsog. Fast gleichzeitig bemerkte er den seltsam verschleierten Ausdruck in ihren Augen, den er nur zu gut kannte. Wiederum im nächsten Moment beugte sich die Schwarzhaarige weit über das Schanzkleid, richtete den Blick erneut auf den Horizont im Südwesten und raunte: »Kampf auf schwankenden Planken… Blitzende Klingen vor der Küste eines nördlichen Landes… Sehr nahe sind die Fratzen der Mörder nun schon…«


  Ein paar krampfhafte Atemzüge später kam Adjana wieder zu sich, fuhr herum und starrte verwirrt auf die beiden Männer. »Was sagte ich soeben?« flüsterte sie. »Ich weiß, daß ich Bilder sah, aber an mehr kann ich mich nicht erinnern…«


  »Du gebrauchtest dieselben Worte wie damals im Garten jener Taverne, wo wir zum ersten Mal übernachteten, nachdem wir Pavia verlassen hatten«, klärte der Schwede sie auf. Leise wiederholte er die ersten beiden Sätze, dann fügte er hinzu: »Und dann sprachst du noch davon, daß die Mörder nun schon sehr nahe seien.«


  »Obwohl du eben noch vom Gegenteil überzeugt zu sein schienst!« bemerkte der Kapitän.


  »Ja, jetzt weiß ich es wieder!« kam es von der Schwarzhaarigen. »Einen Herzschlag lang glaubte ich, sie mit Händen greifen zu können, ehe die Erscheinung sich wieder wie flutender Nebel auflöste…«


  »Bist du ganz sicher, daß du tatsächlich eine Vision hattest?« bohrte Bryn ap Tudur nach.


  Als Adjana nachdrücklich nickte, zog er sein Fernrohr aus dem Gürtel und suchte minutenlang die südwestliche Kimmung ab. Zuletzt zuckte er die Achseln, ließ das Perspektiv enttäuscht sinken und erklärte: »Nicht die kleinste Nußschale dort draußen leider!«


  »Aber sie sind da!« rief die junge Frau. »Die Mörder meiner Familie und das Schiff, das sie kaperten!« Sie griff nach dem Arm des Kapitäns und rüttelte ihn. »Du mußt die Spirit of Padstow gefechtsklar machen lassen, Bryn!«


  »Wenn die Brigg wirklich auftauchen sollte, bleibt uns dafür immer noch ausreichend Zeit«, brummte der Waliser skeptisch. Doch dann besann er sich, drehte sich um und rief zu dem Matrosen hinauf, der das Krähennest hoch oben am Großmast besetzt hielt: »Augen offenhalten, Randolph! Und sofort Alarm schlagen, wenn du auch nur einen Rattenschwanz am Horizont ausmachst!«


  Im Verlauf der folgenden Stunden meldete der Ausguck von ein paar Fischerbooten abgesehen keinen einzigen Segler; auch dann nicht, als Bryn ap Tudur die Bark mehrere Meilen über das Kap hinauslaufen ließ, so daß an Steuerbord die blaßblaue Silhouette der Insel Alderney sichtbar wurde. Die Sonne stand jetzt bereits im Zenit, und allmählich begann Adjana an sich selbst zu zweifeln.


  »Ich war mir so sicher«, vertraute sie sich Björn an, »aber natürlich bin ich nicht unfehlbar. Vielleicht erlebte ich die vermeintliche Schauung nur, weil ich mir so sehr wünschte, den Feinden endlich Auge in Auge gegenüberzutreten.«


  »Das werden wir, so oder so!« versuchte Steenholm sie zu trösten. »Wenn wir heute nicht auf die Paloma Rossa stoßen, dann ganz bestimmt morgen oder…«


  »Mastspitzen in Sicht!« erscholl es in diesem Moment aus dem Krähennest.


  »Welche Himmelsrichtung?« rief Bryn vom Achterdeck her.


  »Einen Daumensprung backbord voraus«, lautete die Antwort des Mannes im Ausguck.


  Die Schwarzhaarige riß Steenholm das Fernrohr aus der Hand, setzte es ans Auge und spähte nach Süden. Erregt wartete der Schwede ab, dann hörte er sie flüstern: »Das Schiff trägt zwei oder drei Masten, mehr kann ich nicht erkennen. Dennoch weiß ich es ganz bestimmt: Es ist die Paloma Rossa!«


  Etwa eine Stunde später bekamen sie Gewißheit. Bryn ap Tudur hatte die Spirit of Padstow langsam an Alderney vorbei und weiter auf Guernsey zu laufen lassen; ganz so, als wäre diese Kanalinsel das Ziel der Bark. Auf diese Weise passierten sie, ohne Verdacht zu erwecken, den anderen Segler in kaum mehr als einer halben Meile Entfernung und dies gab ihnen die Möglichkeit, ihn zweifelsfrei zu identifizieren. Der Kapitän erkannte nicht nur den roten Anstrich der Brigg über der Wasserlinie, sondern auch die Eigenheiten ihrer Takelage und die unverwechselbare Form der achteren Aufbauten. Während sie an der Paloma Rossa vorbeizogen, knurrte Bryn grimmig: »Jetzt haben wir die verdammten Halunken in der Falle! Wir müssen nur noch darauf achten, uns in die richtige Position zu manövrieren, und danach werden wir zuschlagen!«


  Im Verlauf der folgenden Stunden zeigte der Waliser sein ganzes seemännisches Können. Kaum war die Brigg außer Sicht, ließ er die Bark halsen und legte einen Kurs an, der westlich der eigentlichen Schiffahrtsroute am Kap von La Hague vorbeiführte.


  Unter Vollzeug und so hart am Wind wie irgend möglich jagte die Spirit of Padstow zurück in die Mündung des Ärmelkanals und hielt sich dabei stets so weit von der Paloma Rossa entfernt, daß deren Mastspitzen gerade noch am Horizont zu sehen waren. Da Bryn ap Tudur während dieser Hetzjagd das Äußerste aus der Bark herausholte, vermochte er sich am späten Nachmittag in einer Distanz von mehreren Meilen vor die Paloma Rossa zu setzen. Danach befahl er, einige Leinwand des Dreimasters zu reffen, so daß sich der Abstand zur Brigg nicht mehr weiter vergrößerte.


  Die beiden Schiffe befanden sich mittlerweile weit östlich des Kaps von La Hague und überquerten die große Seinebucht mit Kurs auf Dieppe. Als sie schließlich ungefähr auf der Höhe dieser französischen Hafenstadt segelten, fiel die Nacht ein und damit war der Zeitpunkt gekommen, den der Waliser und seine Gefährten für den Angriff auf die Piraten vorgesehen hatten.


  ***


  Nur mit äußerster Mühe waren achteraus die Positionslampen der Paloma Rossa auszumachen; im Gegensatz zu ihr hatte die Spirit of Padstow sämtliche Laternen an Deck gelöscht. Einzig der schwache Sternenschein leuchtete den Matrosen der Bark, als sie nun die Schaluppe zu Wasser ließen und anschließend das Fallreep ausbrachten, das Björn Steenholm, Adjana, Trevelian, Paddy sowie dem größten Teil der Besatzung das Hinunterklettern ermöglichte. Während dies geschah, instruierte der Kapitän noch einmal den Steuermann und die vier Seeleute, die an Bord zurückbleiben sollten. Erst als er völlig sicher war, daß sie jeden seiner Befehle haargenau ausführen würden, begab auch Bryn sich zum Schanzkleid, schwang sich hinüber und stieg in das große, auf den Wellen tanzende Boot.


  »Leinen los!« befahl er.


  Die beiden Männer, die im Bug und Heck der Schaluppe auf dieses Kommando gewartet hatten, lösten die Taue. Das Ruderboot trieb vom Rumpf der Bark weg; gleich darauf hatte der Kapitän seinen Platz am Steuer eingenommen, und die Riemen tauchten ins Meer. Die Schaluppe entfernte sich von der Spirit of Padstow und richtete den Bug auf jenen Punkt am Horizont aus, den sich Bryn ap Tudur vor dem Verlassen seines Schiffes noch einmal genau eingeprägt hatte.


  Nach etwa einer Viertelmeile wurde das Rudern wieder eingestellt; nur ab und zu, wenn der Waliser mit gedämpfter Stimme eine entsprechende Anordnung gab, erfolgten ein paar Schläge, damit das Boot nicht abtrieb. Ringsum war jetzt nichts mehr als schwarze Wasserwüste; gelegentlich hörte man von irgendwoher das Gurgeln und Saugen einer Kreuzsee, ansonsten geschah lange Zeit nichts. Endlich aber schien im Westen ein Stern aufzuglühen, der bisher nicht dagewesen war: ein rötlicher Punkt, der sich zitternd näherte und dessen Schein allmählich an Intensität gewann.


  »Die Buglaterne der Paloma Rossa!« flüsterte Björn, der neben Adjana auf der Back der Schaluppe saß.


  Wenig später war ein regelmäßiges Rauschen und Stampfen zu vernehmen: das Geräusch, das der Bug der Brigg beim Durchpflügen der Wellen verursachte.


  Ein leises Kommando Bryns bewirkte, daß die Matrosen an den Riemen erneut zu arbeiten begannen. Das Boot glitt ein Stück nach Backbord weg; eine Kabellänge weiter drückte der Kapitän das Ruder herum und steuerte die Schaluppe scheinbar auf Kollisionskurs zu dem riesigen Schemen, der bis auf zwei Steinwürfe herangekommen war. Gleich darauf verschattete der Rumpf der Paloma Rossa den Himmel völlig; zum Greifen nahe zogen die glitschigen Planken an dem nun heftig tanzenden Boot vorüber. Dann, genau in dem Augenblick, da sich das Heck der Brigg auf gleicher Höhe mit der Schaluppe befand, warf Bryn ap Tudur das Tau und er tat es so geschickt, daß die Schlinge sich über den kurzen Fahnenstock am Achtersteven des Zweimasters legte und das starke Seil sich im nächsten Moment straffte.


  Der Bug des Ruderbootes hob sich weit aus dem Wasser, klatschte wieder zurück und durchschnitt die Wogen nun doppelt so schnell wie bisher. Im Kielwasser der Brigg schoß die Schaluppe vorwärts; in äußerster Anspannung wartete die Besatzung ab, ob auf dem Segelschiff Alarm geschlagen wurde. Als dort alles ruhig blieb, gab Bryn der Schwarzhaarigen das Zeichen, auf das sie bereits gewartet hatte. Adjana, die von allen an Bord das geringste Körpergewicht hatte, ergriff das Tau und hangelte sich zum Heck der Paloma Rossa hoch.


  Auf einem schmalen Vorsprung außen unter dem Schanzkleid kauernd, klammerte sie sich mit einer Hand fest und streckte die andere in Richtung des Ruderbootes. Der Gegenstand, den der Kapitän diesmal nach oben schleuderte, war groß und kompakt. Gewandt fing die junge Frau ihn auf einen Herzschlag später freilich drohte sie abzustürzen. Aber sie gewann ihre Balance zurück, hantierte an der Bordwand des Schiffes und ließ die Strickleiter, deren oberes Ende sie an der Reling festgezurrt hatte, ausrollen. Mit Hilfe eines Enterhakens gelang es einem der Matrosen, das untere Ende zu erwischen; ein anderer machte es am Bug der Schaluppe fest. Damit war der erste Teil des verwegenen Handstreiches gelungen auch diejenigen der Bootsbesatzung, die weniger gelenkig als Adjana waren, würden die Brigg nun entern können.


  Trotzdem machte Bryn ap Tudur keinerlei Anstalten, den entsprechenden Befehl zu geben. Ebensowenig veränderte die Schwarzhaarige hoch oben am Heck der Paloma Rossa ihre Position. Fast schien es so, als sei ihr und ebenso den Männern in der Schaluppe unversehens jegliche Entschlußkraft abhanden gekommen, während der Zweimaster weiter und weiter über die finstere See rauschte und das Boot hinter sich herschleppte. Zeit verstrich und schien sich endlos zu dehnen plötzlich dann zerriß ein greller Blitz die Schwärze der Nacht; gleichzeitig erfolgte eine fürchterliche Detonation.


  Die orangefarbene Feuerzunge fuhr seitlich aus der Finsternis; fast mit demselben Lidschlag ertönte auf der Brigg ein ohrenbetäubendes Krachen. Der obere Teil des Großmastes stürzte samt zersplitterten Spieren und Stengen auf das Deck nieder; die Toplaterne, die mit heruntergekommen war, zerbarst, und das ausfließende Öl setzte im Handumdrehen eines der zerrissenen Segel in Brand. Nur einen Augenblick später begannen die Matrosen auf der Spirit of Padstow, die sich im Schutz der Dunkelheit an die Paloma Rossa herangepirscht und den meisterlichen Schuß mit dem Achtpfünder abgegeben hatte, aus ihren Musketen zu feuern und während die Bleikugeln auf dem Vorderdeck der Brigg einschlugen, enterte die Besatzung der Schaluppe sie von hinten über das Heck.


  Als erste setzte Adjana über das Schanzkleid, zog das Schwert und griff eine Gruppe von Seeleuten an, die soeben aus dem achteren Niedergang nach oben stürmten. Mit einem präzise gezielten Stich in die Schulter setzte Adjana den vordersten Mann außer Gefecht; mit wutverzerrten Gesichtern wandten die übrigen Kerle sich gegen sie doch da stand bereits Björn Steenholm neben ihr und verschaffte ihr mit einer furiosen Attacke Luft. Gleich darauf waren auch Bryn, Trevelian und Paddy da. Rasch fielen zwei der Gegner; dem Rest freilich gelang es, auszubrechen und sich mittschiffs mit jenen Männern zu vereinigen, die auf Deckwache gewesen waren.


  Mehrere dieser Matrosen besaßen Pistolen und brannten sie nun los; während die Kugeln die Angreifer in Deckung zwangen, bemühten sich andere, eine Drehbasse herumzuschwenken, die auf einem kleinen Podest an Steuerbord montiert war. Ehe sie das Kartätschenrohr jedoch schußbereit hatten, bewies Paddy, welch großer Mut in seinem kleingewachsenem Körper steckte. Gewandt wie ein Wiesel kletterte der Ire in die Wanten des Besanmastes, ergriff ein Tau und schwang sich mit Todesverachtung in Richtung der Kanone. Sein Stiefeltritt traf einen der dort hantierenden Seeleute gegen die Schläfe; besinnungslos ging der Mann zu Boden. Im Rückschwung fällte Paddy auf die gleiche Art einen weiteren Feind, diesmal jedoch in der Reihe der Pistolenschützen und das war die Chance, die seine Gefährten benötigten.


  Bryn ap Tudur, Adjana und Björn bildeten die Spitze des Angriffskeils; ihre Klingen hieben eine Bresche in die Front der Gegner und jagten sie auseinander. Im nächsten Moment war auch Trevelian mit dem Rest der Schaluppenbesatzung heran, und nun kam es unter dem zerschossenen Großmast zu einem wilden Gefecht Mann gegen Mann. Bryns Breitschwert spaltete einem Feind, der sein Handrohr auf ihn abfeuerte, den Schädel; der Schuß ging fehl und riß lediglich den Mantel des Walisers über der Schulter auf. Mit demselben Herzschlag fintete Adjana einen vor Grimm brüllenden Säbelfechter aus und stieß ihm den Stahl unter der Achselhöhle hindurch ins Herz. Steenholm wiederum schlug sich in diesen entscheidenden Momenten des Kampfes mit zwei Männern gleichzeitig. Nach einer Reihe blitzschneller Paraden verwundete er den einen; eben als er den zweiten unterlaufen wollte, blitzte einmal mehr das Breitschwert Bryns und erledigte den Mann.


  Als Steenholm sich daraufhin kurz umblickte, erkannte er, daß der Kampf auch anderswo bereits so gut wie entschieden war. Trevelian, Paddy und die Matrosen der Spirit of Padstow hatten ebenfalls ganze Arbeit geleistet; soeben durchbohrte das Rapier des Iren den letzten Feind, der noch Widerstand leistete.


  »Da hast du's, du papistischer Teufel!« gellte der Triumphschrei des Kleinwüchsigen über das Deck hin. Gleich darauf, während die überlebenden Gegner von den kornischen Seeleuten entwaffnet wurden, kam er zu Adjana gerannt und erkundigte sich besorgt: »Ich hoffe, Ihr habt keine Blessur davongetragen?!«


  »Wie es aussieht, hatten wir alle unerhörtes Glück!« versetzte die junge Frau. »Wenn ich mich nicht täusche, gibt es keinen einzigen Toten auf unserer Seite…«


  »Das verdanken wir einzig Bryns perfekter Planung des Unternehmens!« fiel Steenholm ein. Er wandte sich dem Waliser zu. »Einfach genial, wie du den Angriff der Bark mit unserer eigenen Attacke abstimmtest! Jetzt gehört die Paloma Rossa endlich wieder uns, und sobald wir die verletzten Gegner festgesetzt haben, können wir…«


  Mehrere rasch aufeinanderfolgende Detonationen schnitten ihm das Wort ab. Ein Matrose der Spirit of Padstow, der direkt neben Björn stand, stieß einen gurgelnden Schrei aus und brach zusammen. Auch Trevelian taumelte; fassungslos starrte er auf das Blut, das über seinen Schenkel strömte, und wäre ebenfalls gestürzt, wenn Bryn ihn nicht aufgefangen und in die Deckung einer Taurolle gezerrt hätte. Auch alle anderen suchten Schutz, so gut sie konnten; Björn und Adjana kauerten neben dem Verwundeten und dem Kapitän.


  Neuerlich krachten in schneller Folge drei, vier Schüsse, diesmal jedoch richteten sie keinen Schaden mehr an.


  »Das kommt aus der Kapitänskajüte achtern!« stellte der Schwede fest.


  »Die Anführer der Korsaren!« knurrte Bryn ap Tudur. »Es hätte mir gleich auffallen müssen, daß sie sich nicht bei den anderen befanden! Jetzt haben die verfluchten Halunken sich dort hinten verschanzt!«


  »Sie könnten es von ihrer Position aus sogar schaffen, die Schaluppe zu erreichen und im Schutz der Dunkelheit zu entfliehen!« ächzte Trevelian.


  »Nur über meine Leiche!« fuhr Bryn wütend auf. Er wandte sich Björn und der Schwarzhaarigen zu. »Ich schlage vor, wir greifen auf der Stelle noch einmal an!«


  »Und ob wir das tun!« stimmte Steenholm zu.


  »Doch zuvor müssen wir die Wunde unseres Freundes versorgen«, erklärte Adjana. Sie kroch zu Trevelian, löste dessen Gürtel und machte sich daran, den nach wie vor stark blutenden Schenkel abzubinden. Während sie den Knebel noch fixierte, pfiffen erneut mehrere Kugeln heran.


  »Vier Musketen«, stellte der Schwede fest.


  »Könnte schlimmer sein«, kam es von Bryn.


  »Dann los!« rief die Schwarzhaarige und hetzte aus der Deckung.


  Steenholm und der Waliser folgten ihr auf dem Fuß. Hakenschlagend rannten sie zum Achterdeck. Nach der ersten Verblüffung gaben einige ihrer eigenen Leute ihnen Feuerschutz, und so schafften die drei es, in einen toten Winkel nahe der Kapitänskajüte zu gelangen.


  Diese Deckshütte, deren flaches Dach gleichzeitig das Achterkastell der Brigg bildete, besaß an der Vorderfront eine niedrige, jetzt verschlossene Tür; links und rechts davon gab es mehrere schmale, schießschartenartige Fensteröffnungen. Damit machte die Kajüte keinesfalls den Eindruck, als könnte sie so ohne weiteres gestürmt werden.


  »Gibt es einen weiteren Zugang?« fragte Björn deshalb, während in den Balkenschlitzen jetzt erneut die Musketenläufe erschienen: zwei auf jeder Seite.


  »Da ist eine Klappluke in der Heckwand des Logis«, erklärte der Waliser. »Aber durch sie an die Bande heranzukommen, halte ich für unmöglich. Die Feinde freilich könnten auf diesem Weg in die Schaluppe entfliehen, wenn wir noch länger…«


  Abermals stachen drüben die Feuerzungen aus der Deckshütte, und vom Großmast her ertönte ein gräßlicher Todesschrei.


  »Wir dürfen nicht mehr warten!« drängte Adjana.


  »Du hast recht!« stimmte Steenholm zu. »Versuchen wir es mit den Pistolen durch die Fensterschlitze!« Er zog eines seiner bisher nicht benutzten Handrohre aus dem Gürtel; die beiden anderen taten es ihm nach.


  »Sobald sie die Musketenläufe wieder ins Freie stecken, bekommen wir unsere Chance«, raunte Bryn. »Doch dazu müssen wir noch näher heran!«


  Adjana huschte als erste weg; kaum hatte sie ein paar Schritte entlang des Schanzkleides getan, ertönte mittschiffs ein grimmiger Ruf: »Fahrt zur Hölle, ihr Satansbrut! Mit Feuer und Schwefel, so wie ihr's verdient!«


  Unmittelbar darauf löste sich ein Schuß aus der Drehbasse. Im aufblitzenden Mündungsfeuer wurde kurz der kleingewachsene Ire sichtbar; gleichzeitig fegte die Ladung aus gehacktem Blei gegen die Tür der Kapitänskajüte und ließ das Holz auf breiter Front splittern.


  Björn Steenholm und Bryn ap Tudur reagierten gedankenschnell. Einige mächtige Sätze brachten sie an Ort und Stelle; mit der Schulter warf sich der Hüne gegen den Zugang zum Logis und sprengte ihn auf diese Weise ganz auf. Noch freilich war er nicht ganz über der Schwelle, als ein Musketenschuß krachte und den Waliser um seine eigene Achse torkeln ließ. An ihm vorbei hechtete Björn, rollte sich im Flug ab, kam drinnen wieder auf die Beine und erkannte im Lichtschein der von der Decke hängenden Laterne die vier Gegner. Der eine, der auf Bryn geschossen hatte, wich zurück; die drei anderen zwei davon in schwarzen, fast klerikalen Gewändern richteten ihre Waffen von verschiedenen Seiten auf ihn.


  Steenholm brannte sein Handrohr los, erwischte denjenigen, der ihm am nächsten war, an der Schulter. Im selben Augenblick feuerten die beiden Schwarzgekleideten doch blitzschnell hatte der Schwede sich abermals vorwärts geschnellt, war unter den Musketenläufen durchgetaucht und kam im Rücken der Männer in den dunklen Roben wieder auf die Füße. Dort wirbelte er herum, riß das Schwert aus der Scheide und griff seinerseits an. Die Gegner freilich waren auf der Hut. Blitzschnell hatten auch sie ihre Degen gezogen und fingen die Attacke Steenholms ab. Obwohl er mit dem Mut der Verzweiflung focht, trieben sie ihn Schritt für Schritt zur Rückwand der Kajüte und aus dem Augenwinkel sah Björn zudem, wie der Kerl, der Bryn niedergeschossen hatte, nun eine Radschloßpistole zog und versuchte, in Position zu kommen.


  Eben als der Schwede die zusätzliche Gefahr begriff, gelang es dem einen Degenfechter, Steenholms Schwert abzulenken; im gleichen Moment setzte der andere zum tödlichen Stoß an. Björn sah die Spitze der Klinge auf sich zu schnellen; ehe sie sich jedoch in seine Brust bohren konnte, traf ein harter Schlag seinen Rücken und schleuderte ihn zur Seite. Dort, wo er eben noch gestanden hatte, befand sich jetzt plötzlich eine viereckige Öffnung in der Kajütenwand, und durch diese Klappluke, die sie von draußen aufgesprengt hatte, sprang Adjana in den Raum. Noch aus dem Sprung heraus feuerte sie ihr Handrohr ab; die Kugel traf den Kerl mit der Radschloßpistole und ließ seinen Schädel platzen.


  Einen Lidschlag später hatte die junge Frau die blanke Waffe in der Hand und griff die Schwarzgekleideten an. Scharf und präzise kamen ihre Hiebe; zusammen mit ihr attackierte auch Steenholm wieder. Das optimal aufeinander eingespielte Paar hätte den Kampf wohl in Kürze für sich entschieden wenn er nicht noch einmal eine unerwartete Wendung genommen hätte. So aber gebührte dieser Ruhm letztlich einem anderen, denn plötzlich wuchs hinter den beiden Männern in den dunklen Gewändern eine hünenhafte Gestalt mit blutverschmiertem Antlitz empor. Bryn ap Tudur schlug die Feinde mit dem Kolben seines Handrohres nieder; nachdem sie besinnungslos zusammengebrochen waren, sagte er grinsend: »Ich brauchte leider ein Weilchen, um mich von den Folgen des Streifschusses, der meinen Kopf traf, zu erholen…«


  »Du hast genau zum richtigen Zeitpunkt eingegriffen«, erwiderte Björn keuchend, dann wandte er sich Adjana zu. »Mehr noch gilt das für dich! Durch dein Bravourstück hast du dem Gefecht die entscheidende Wendung gegeben!«


  »Und ich habe euch für die beiden Gefangenen zu danken, die wir machen konnten!« entgegnete Adjana. »Ich nehme an, Bryn, es handelt sich um dieselben, die dich in Genua verwundeten, als sie die Paloma Rossa in ihre Gewalt brachten?«


  »Es sind die Anführer der Piraten!« bestätigte der Kapitän.


  »Also haben sie auch den Raubmord in Pavia auf dem Gewissen!« versetzte Steenholm.


  »Genau aus diesem Grund schlug ich sie nieder, statt ihnen mit dem Schwert den Garaus zu machen«, erklärte Bryn. »Denn ehe sie ihre verdiente Strafe bekommen, werden sie noch ein umfassendes Geständnis ablegen, das schwöre ich!«


  Adjana und Björn nickten, dann rief der Kapitän Paddy und die übrigen Matrosen herbei.


  Wenig später waren die beiden Mörder in Ketten geschlagen; der stöhnende Diener, dem Steenholms Kugel in der Schulter saß, wurde zu den übrigen verwundeten Besatzungsmitgliedern der Brigg gebracht und ebenso wie sie verbunden. Während einige Leute dies besorgten, löschten andere die noch immer brennenden oder glimmenden Segel des Hauptmastes; glücklicherweise hatte das Feuer bisher keinen größeren Schaden angerichtet. Nachdem die Gefahr endgültig gebannt war, wurden die sieben Piraten, die bei der Rückeroberung des Schiffes ihr Leben verloren hatten, an Ort und Stelle der See übergeben. Ebenso ließ Bryn die zersplitterten oder sonstwie unbrauchbar gewordenen Teile des Großmastes über Bord werfen.


  Als alle diese Arbeiten erledigt waren und der Kapitän zusammen mit Björn und der Schwarzhaarigen noch kurz den Laderaum inspiziert hatte, wurden die Gefangenen hinüber zur Spirit of Padstow gebracht. Auf der Paloma Rossa blieben lediglich eine Handvoll Matrosen und ein Maat, welche die Brigg im Kielwasser der Bark zurück nach Dover steuern sollten.


  Da es jedoch in der Dunkelheit nicht möglich war, eine Notbesegelung anzubringen, ließ Bryn ap Tudur die beiden Schiffe vorerst vor Treibanker liegen; ohnehin brannten er und seine Gefährten darauf, nun endlich die Anführer der Piraten zu verhören.


  


  DAS GÖTTERURTEIL


  Die beiden schwarzgekleideten und noch immer besinnungslosen Männer waren in die Kapitänskajüte der Spirit of Padstow getragen worden. Nun hingen sie, an die Lehnen gefesselt, im Scherenstuhl. Nachdem Adjana die Platzwunden an ihren Hinterköpfen untersucht hatte, erklärte sie: »Du hast zwar kräftig zugeschlagen, Bryn, trotzdem sind ihre Schädelknochen heil geblieben. Sie müßten also eigentlich bald wieder zu sich kommen.«


  »Und dann werden wir endlich alles über die Hintergründe des Raubmordes in Pavia und den Piratenstreich in Genua erfahren«, sagte Trevelian, der in der Koje der Kajüte lag. Ungeachtet seiner Verwundung eines glatten Schenkeldurchschusses, der von Paddy mittlerweile gereinigt und verbunden worden war hatte er darauf bestanden, dem bevorstehenden Verhör beizuwohnen. Jetzt griff er dankbar nach dem mit Rum gefüllten Becher, den Steenholm ihm reichte, und fragte: »Habt Ihr übrigens vorhin im Laderaum der Paloma Rossa gefunden, was Ihr suchtet?«


  »Die Kriegswaffen waren allesamt dort unten verstaut«, erwiderte der Schwede.


  »Sowohl die dreißig Feldschlangen, die ich auf Zypern an Bord nahm, als auch die hundertzwanzig Musketen, welche die Halunken aus der Turmburg raubten«, fügte der Kapitän hinzu. »Wir haben damit den Beweis für die Schuld dieser Männer an dem feigen Meuchelmord in Pavia! Und wer sie dazu anstiftete, werden wir in Kürze ebenfalls herausfinden!« Ungeduldig wandte er sich der jungen Frau zu, die nach wie vor bei den Schwarzgekleideten stand. »Geben die Verbrecher immer noch kein Lebenszeichen von sich?«


  Adjana schüttelte den Kopf. »Ihre Betäubung scheint tiefer zu sein, als ich glaubte.«


  Mit ein paar schnellen Schritten war Bryn an ihrer Seite, musterte die Gefangenen scharf und versetzte dem einen eine kräftige Ohrfeige. Jäh bäumte sich der Mann gegen seine Fesseln auf und stieß einen Fluch in italienischer Sprache aus.


  »Dachte ich's mir doch, daß du dich nur tot gestellt hast, du Lump!« rief der Waliser. »Und jetzt raus mit der Sprache! Wie heißt du?!«


  Aus stechenden, farblosen Augen starrte ihn der andere an. Er zählte etwa vierzig Jahre, hatte ein hageres Gesicht und trug einen scharf ausrasierten dunklen Knebelbart.


  »Dein Name!« wiederholte der Kapitän. »Oder…!« Er hob erneut die Faust.


  »Sebastiano di Santa Albano«, erwiderte der Angesprochene. »Und ihr werdet in der Hölle braten, falls ihr weiter…«


  »Nicht uns, sondern dich wird der siebenmal Geschwänzte sieden und rösten!« kam es von der Tür her, wo in diesem Moment Paddy aufgetaucht war. Der Ire hatte die blutverschmierten Beinkleider Trevelians weggebracht, nun schoß er auf den Knebelbärtigen zu und drohte: »Wir werden mit euch fertig, das kann ich dir flüstern! Also mach besser keine Sperenzchen! Und das gilt ebenso für deinen Kumpan!«


  Paddys Worte bewirkten, daß jetzt auch der zweite Gefesselte die Augen öffnete, die unter dichten, fast faunischen Brauen tief in den Höhlen lagen. Der Mann war einige Jahre jünger als der mit dem stechenden Blick, doch auch auf seinen verkniffenen Zügen malten sich Skrupellosigkeit und Fanatismus.


  »Wie nennst du dich?!« herrschte Bryn ap Tudur ihn an.


  »Paolo di Cruce«, lautete die Antwort.


  »Ihr seid also offenbar beide von italienischem Adel?« mischte sich Björn Steenholm ein.


  Der Ältere nickte, der andere fauchte: »Jawohl, wir sind Edelleute, und deswegen werdet ihr euren hinterhältigen Überfall auf unser Schiff schon in Kürze bitter bereuen! Darauf könnt Ihr Gift…!«


  »Die Paloma Rossa gehört nicht Euch, sondern mir!« fiel ihm mit schneidender Stimme Adjana ins Wort. »Gestattet, daß auch ich mich vorstelle: Mein Name lautet Adjana di Monte Amiata!«


  Jäh erbleichten die beiden in den Scherenstühlen.


  »Und ich bin die Erbin des Handelshauses in Pavia!« setzte die Schwarzhaarige hinzu. »Die einzige Überlebende der Patrizierfamilie dort, die Ihr auf dem Gewissen habt!«


  »Wir… wir wissen nicht… wovon Ihr sprecht!« kam es von dem jüngeren Mann mit den buschigen Augenbrauen.


  »Ihr wollt also leugnen?!« fuhr Steenholm auf ihn los. »Dann erklärt uns doch, wie die einhundertzwanzig Musketen, die aus dem Palast der Monte Amiata in Pavia geraubt wurden, in euren Besitz kamen!«


  »Und wollt Ihr etwa abstreiten, daß Ihr die Brigg in Genua gekapert habt?« brüllte Bryn. »Seid Ihr zu feige, um den Piratenstreich zuzugeben und zu dem Degenstich zu stehen, den du« sein Zeigefinger stach in Richtung des Knebelbärtigen »mir beigebracht hast?! Und dies, obwohl ich dich zweifelsfrei wiedererkenne, du Hund!«


  Zwei, drei gehetzte Atemzüge lang schwieg der Angesprochene. Dann verzerrte ein hämisches Feixen seine dünnen Lippen, und er spuckte die folgenden Sätze förmlich aus: »Richtig! Ich habe dich zur Ader gelassen! Und wir haben dir dein Schiff samt den Kanonen im Laderaum weggenommen! Ebenso haben wir zuvor den Überfall auf die Turmburg in Pavia durchgeführt und die drei Monte Amiata dort ins Jenseits befördert! Ich, Sebastiano di Santa Albano, hatte jedesmal den Befehl; Paolo di Cruce assistierte mir dabei! Ich leugne es nicht, und ich würde es jederzeit wieder tun!«


  »Du gestehst alles?! Und du empfindest keinerlei Reue?!« Mit bebender Stimme, die Hand am Griff das Etruskerdolches, stellte Adjana die Fragen. »Was bist du für ein Mensch?! Was trieb dich und deine Helfershelfer dazu?!«


  »Das wirst du nie erfahren, du Metze!« schrie der mit den buschigen Augenbrauen. »Die Macht, die hinter uns steht, wird uns furchtbar rächen, sofern ihr es wagt, euch an uns zu vergreifen!«


  Paddy ballte die Fäuste und machte Anstalten, auf den Kerl loszugehen.


  Björn Steenholm hinderte den Iren daran und hielt dem Gefesselten entgegen: »Wir kennen die Gründe für eure Untaten bereits! Sowohl der Raubmord in Pavia als auch der Überfall auf die Brigg hatten den Zweck, euch in den Besitz der Kriegswaffen zu bringen. Ihr hattet wohl auch in Erfahrung gebracht, daß sie aus osmanischen Beständen stammten, und euch deshalb im Palast der Monte Amiata als Gesandte der Hohen Pforte ausgegeben, um die Bewohner in Sicherheit zu wiegen. Nachdem ihr aber über die Herkunft der Waffen im Bilde wart, konntet ihr auch vermuten, wozu sie bestimmt waren. Sie sollten den Protestanten auf dem deutschen Kriegsschauplatz zugute kommen. Dies wolltet ihr um jeden Preis verhindern. Aus diesem Grund habt ihr die Kisten mit den Musketen nach Genua geschafft und habt dort auch den Zweimaster mit den Feldschlangen gekapert. Anschließend brachtet ihr die Paloma Rossa hierher in den Ärmelkanal, und ich sage euch auf den Kopf zu, daß euer Ziel Brügge war, wo ihr die Gewehre und Kanonen den dort stationierten spanischen Truppen übergeben wolltet. Die wiederum hätten sie dann nach Deutschland weitertransportiert, damit die Katholiken, die dort im Felde stehen, den Nutzen davon haben sollten…«


  »Und all dieser Verbrechen habt ihr euch schuldig gemacht, um der katholischen Sache zu dienen!« fiel Adjana ein. »Nur so fügt sich eines zum anderen. Wenn es aber so ist, dann kann es sich bei der Macht, die hinter euch steht und mit der ihr uns zu drohen versucht, ebenfalls nur um eine sehr gefährliche und skrupellose katholische Organisation handeln. Daher frage ich jetzt noch einmal: Wer hetzte euch und eure Kreaturen gegen meine Familie?«


  »War es die Inquisition, welche die Fäden zog?« herrschte der Schwede die beiden Schwarzgekleideten an.


  »Ihr werdet uns niemals zum Sprechen bringen!« knirschte Sebastiano di Santa Albano. »Auch dann nicht, wenn ihr uns foltert!«


  »Das käme letztlich auf einen Versuch an!« versetzte Bryn ap Tudur grimmig.


  »Möglicherweise gibt es einen schnelleren Weg, um die ganze Wahrheit herauszufinden«, erklärte Adjana, wobei sie die beiden Gefesselten eindringlich musterte. Dann, mit einer fließenden Bewegung, zog sie den altertümlichen Dolch mit der geflammten Klinge und trat auf Tuchfühlung an den Knebelbärtigen heran.


  Keiner ihrer Gefährten hinderte sie, als sie die Spitze an die Kehle von Santa Albano setzte; schweigend beobachteten Björn, Bryn, der Ire und Trevelian, wie dem Gefesselten der Schweiß ausbrach und er plötzlich den Mund öffnete. »Nein!« kreischte er. »Gnade!«


  »Ich bin nicht wie du!« warf Adjana ihm verächtlich hin. »Ich meuchle keinen Wehrlosen! Vielmehr…«


  Der große Rubin im Knauf der antiken Waffe schien Funken zu sprühen, als sie die Klinge mit einer blitzschnellen Bewegung über den Oberkörper des Gefesselten zog. Die zerschnittene schwarze Robe klaffte auf; darunter wurde ein zylinderartiger, grauer Gegenstand sichtbar, der an einer dünnen goldenen Kette um den Hals des Gefangenen hing.


  Die junge Frau stieß den Dolch zurück in die Scheide und griff nach der Kapsel; vergeblich versuchte Sebastiano di Santa Albano sich zu wehren. Während er vor Haß keuchte, ging Adjana zum Kartentisch der Kajüte, der in helles Laternenlicht getaucht war; ihre Gefährten erkannten, daß der Zylinder aus Blei bestand und sich öffnen ließ. Vorsichtig schraubte Adjana das Oberteil ab, worauf das Ende eines zusammengerollten Pergaments sichtbar wurde. Die junge Frau zog es aus der Kapsel und löste die feine goldene Schnur, die es zusammenhielt. Dann untersuchte sie das Siegel, das am unteren Ende des Dokuments befestigt war, und erklärte: »Ganz wie wir vermuten! Die Petschaft des Papstes!«


  »Woher, in drei Teufels Namen, habt Ihr das gewußt?!« rief Paddy aus.


  »Mein Vater sprach einmal davon«, erwiderte Adjana. »Und eben, als du die Inquisition erwähntest, Björn, fiel es mir wieder ein: Jedes führende Mitglied des verfluchten Heiligen Offiziums handelt direkt im Auftrag dessen, der auf dem vorgeblichen Stuhl Petri sitzt, und die Befehle aus dem römischen Lateranpalast werden in Form von sogenannten Bullen erteilt, wie ihr hier eine vor euch seht. Da ein solches Schriftstück aber das Siegel des katholischen Kirchenoberhauptes trägt, ist es in den Augen der Inquisitoren heilig. Aus diesem Grunde tragen die Schergen, die einen der verbrecherischen Aufträge des Papstes erhalten haben, das entsprechende Pergament zumeist direkt über dem Herzen und so hat es auch derjenige gehalten, der den Mord an meiner Familie plante.«


  »Dann müssen wir jetzt nur noch herausfinden, was in dieser infamen Bulle steht!« knurrte Bryn ap Tudur. »Ich vermute, sie ist in lateinischer Sprache verfaßt, nicht wahr?«


  »Du hast recht«, antwortete die Schwarzhaarige.


  »Kannst du die Sätze entziffern?« fragte Björn.


  Adjana nickte und vertiefte sich eine Weile in das Pergament. Dann, während die beiden Gefesselten haßerfüllt auf sie starrten, las sie langsam den folgenden Text vor:


  »Im Namen des Dreifaltigen Gottes und Seines aus der Jungfrau geborenen Sohnes Jesus Christus! Wir, römischer Pontifex Maximus und Statthalter Christi auf Erden, erteilen Sebastiano di Santa Albano, Ritter vom Heiligen Grab und Priester des Heiligen Offiziums, die Order, mit allen Mitteln gegen die bewußten Feinde des alleinseligmachenden Glaubens in der Stadt Pavia vorzugehen! Um des Sieges der einzig wahren Religion willen soll das Haus Monte Amiata ausgelöscht werden, da es mit den höllischen Widersachern des Kreuzes paktiert und den verfluchten protestantischen Götzendienern in Deutschland in die Hände arbeitet! Ihr, Sebastiano di Santa Albano, der Ihr Uns von der gottlosen Verschwörung der genannten apostatischen Brut bereits Mitteilung machtet, nachdem Ihr die verborgenen Ränke des Hauses Monte Amiata auf sehr verdienstvolle Weise beobachtet und ausgeforscht hattet, werdet ohne Gnade gegen die Verbündeten Satans vorgehen! Ihr sollt sie ihrer gerechten Strafe zuführen und ihnen die Kriegswaffen, die gegen die Heerscharen der Heiligen Mutter Kirche gerichtet werden sollten, entwinden! Ihr handelt damit im Auftrag Christi persönlich, und Wir, als Sein irdischer Stellvertreter, erteilen Euch im voraus die Absolution für alle Handlungen, die in Erfüllung Unseres Willens nötig werden! Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes! Urban VIII.«


  Nachdem die junge Frau geendet hatte, herrschte betroffenes Schweigen in der Kajüte; erst nach einer Weile brach es aus Bryn ap Tudur heraus: »Damit haben wir es schwarz auf weiß! Das Ungeheuer auf dem Papstthron hat die Fäden in höchsteigener Person gezogen!«


  »Wollt ihr jetzt noch immer leugnen, daß ihr als Vertreter der römischen Inquisition einen Mordbefehl des katholischen Kirchenoberhauptes ausgeführt habt?« fuhr Björn Steenholm die beiden Gefangenen an.


  Die einzige Antwort bestand in einem unverständlichen Fluch, den der Knebelbärtige ausstieß.


  »Auch gut!« erwiderte der Schwede und trat, die Faust um den Schwertgriff geklammert, hart an die Gefesselten heran. »Wir benötigen euer Geständnis nicht mehr! Die Bulle desjenigen, der euch anstiftete, reicht als Beweis für euer abscheuliches Verbrechen völlig aus! Nichts kann euch mehr vor der verdienten Strafe retten!«


  »Was habt Ihr mit uns vor?« kam es keuchend von Paolo di Cruce.


  »Das kommt ganz auf euer Verhalten an!« beschied ihn Björn.


  »Entweder wir knüpfen euch noch in dieser Stunde an der Rahnock auf, oder ihr packt aus, dann werden wir sehen!«


  »Und ich würde euch raten, unsere Geduld nicht zu strapazieren!« kam es von der Koje, auf der Trevelian lag.


  »Falls ich gestehe?« preßte der jüngere Inquisitor heraus. »Verschont Ihr dann wenigstens mich?!«


  »Du wirst der ewigen Verdammnis anheimfallen, wenn du den Schwur brichst, den du dem Heiligen Offizium geleistet hast!« zischelte drohend Santa Albano.


  »Rede endlich!« brüllte unmittelbar darauf Bryn ap Tudur den Mann mit den wuchernden Augenbrauen an.


  »Ja, ich werde gehorchen«, flüsterte Paolo di Cruce. »Was wollt Ihr von mir wissen?«


  »Du verrätst nichts! Oder deine Strafe wird fürchterlich sein!« geiferte der andere.


  Im nächsten Moment war Paddy bei ihm, zwängte ihm ein Tuch zwischen die Zähne und verknotete den Knebel am Hinterkopf des sich wütend dagegen wehrenden Santa Albano.


  »Bist du bereit, uns zu bestätigen, daß ihr im Auftrag der päpstlichen Inquisition gehandelt habt?« wandte sich Steenholm danach wieder an Paolo di Cruce.


  Der Angesprochene nickte.


  »Wer von euch war es, der meinen Eltern und meinem Bruder das tödliche Gift verabreichte?« fragte leise Adjana.


  Der Inquisitor kämpfte mit sich, dann gab er zu: »Mein Vorgesetzter Sebastiano di Santa Albano hatte die Droge in Rom besorgt. Er war es außerdem, der das vergiftete Konfekt herstellte aber auch ich war beteiligt, als wir es beim Festmahl verteilten.«


  »Ihr hattet den dreifachen Mord demnach von allem Anfang an eiskalt geplant?« insistierte Björn.


  »Man hatte uns den strikten Befehl dazu erteilt!« lautete die Antwort. »Denn das Adelshaus der Monte Amiata war vom heiligen Offizium des Hochverrats am einzig wahren Glauben bezichtigt worden!«


  »Es gibt keine Religion, welche Ausschließlichkeit für sich beanspruchen dürfte!« fuhr die junge Frau auf. »Einzig die absolute Freiheit des Geistes ermöglicht es uns Menschen, das Göttliche zu erkennen! Und für diesen Weg versuchte mein Vater einzutreten, als er sich gegen die Glaubenstyrannei Roms stellte! Aber so etwas begreift ein engstirniger Papsthöriger wie du vermutlich nicht…«


  Sie besann sich. »Wie fand die Inquisition heraus, daß meine Familie Kontakte zu den Osmanen und dem schwedischen Reichskanzler Oxenstierna geknüpft hatte und einen Waffentransport zugunsten der Protestanten vorbereitete?«


  Paolo di Cruce zögerte kurz, ehe er erklärte: »Schon vor Jahren hatte Euer Vater sich durch freizügige Reden verdächtig gemacht. Dies wurde dem Heiligen Offizium zugetragen. Daraufhin setzte man einen Spion auf ihn an, der zeitweise sogar im Hause Monte Amiata als Kutscher beschäftigt war. Er fand heraus, welche Fracht von der Paloma Rossa aus Zypern gebracht und in dem geheimen Keller des Palastes gelagert wurde. Gleichzeitig aber verfolgten andere Agenten die Spuren der Brigg ins östliche Mittelmeer und wurden auch dort fündig. Als klar war, daß zu den Musketen, die sich bereits in Pavia befanden, noch dreißig Feldschlangen kommen sollten, wurde Sebastiano di Santa Albano in seiner Eigenschaft als Beauftragter des Heiligen Offiziums in der Lombardei nach Rom beordert. Dort erteilte man ihm den Einsatzbefehl und übergab ihm die päpstliche Bulle.«


  »Es ist unglaublich, auf welche tückische Weise die Inquisition offenbar halb Europa und selbst Teile des Osmanischen Reiches unterwandert hat!« bemerkte Bryn ap Tudur.


  »Der Teufel scheißt seine Haufen, wo immer man ihn läßt!« versetzte grimmig der Ire. »Falls du das bislang nicht wußtest, kann ich dir gerne weitere Beispiele nennen! Nehmen wir nur die verfluchten Hexenverbrennungen, die derzeit in allen katholischen Ländern…«


  Als er bemerkte, wie Adjana zusammenzuckte, brach er ab. Die Schwarzhaarige setzte das Verhör fort: »Wie hieß der Spion, der sich in die Turmburg einschlich und meine Familie an euch verriet?«


  »Er wurde Emmanuele Scocci gerufen«, antwortete der Gefesselte.


  »Ich kann mich nicht an einen Mann dieses Namens erinnern«, murmelte die junge Frau.


  »Scocci kam erst ins Spiel, als Euer Vater Euch bereits nach England geschickt hatte«, entgegnete Paolo di Cruce.


  »Auch das hattet ihr Halunken herausgefunden?!« wetterte erneut Bryn.


  Adjana ging nicht darauf ein, sondern erkundigte sich: »Befindet sich dieser Spitzel noch immer in Pavia?«


  Der Inquisitor verneinte stumm.


  »Was wurde dann aus ihm?« drängte Steenholm.


  »Nachdem er alles, was wir wissen mußten, ausgekundschaftet hatte, kündigte er seinen Dienst auf und ging nach Rom. Dort wurde er später der Truppe von Santa Albano zugeteilt und kehrte zusammen mit uns anderen noch einmal nach Pavia zurück…«


  »Das heißt, er war einer der Maskierten, die bei dem Mordanschlag im Hause Monte Amiata die osmanischen Diener spielten?« rief Björn.


  Als der Inquisitor nickte, faßte der Schwede nach: »Er war also auch an der Kaperung der Brigg in Genua beteiligt?!«


  Neuerlich machte Paolo di Cruce eine bejahende Geste.


  »Bedeutet das, dieser Scocci befand sich heute nacht an Bord der Paloma Rossa?« fragte die Schwarzhaarige scharf.


  »Er kämpfte zusammen mit uns anderen gegen Euch«, erklärte der Inquisitor. »Doch jetzt weilt er nicht mehr unter den Lebenden. Ich sah ihn mit zerschmettertem Schädel tot an Deck liegen…«


  »Dann hat er die gerechte Strafe für seine Schandtaten bekommen!« ließ sich Trevelian vernehmen.


  »Besser wäre es gewesen, wir hätten ihn mit einem Strick um den Hals zur Hölle senden können!« knurrte Paddy. »Und das gilt auch für diejenigen, die ihn im Namen des Satans zu seinem Verrat anstifteten!«


  »Ihr habt mir Gnade versprochen, wenn ich alles gestehen würde!« ächzte der Gefesselte.


  »Ich sagte lediglich, wir würden sehen!« stellte Björn Steenholm richtig.


  »Du kannst uns aber immerhin deinen guten Willen beweisen, indem du ein schriftliches Geständnis unterzeichnest!« fügte Adjana hinzu.


  Der Gefangene sah ein, daß er keine andere Wahl hatte und gab seine Zustimmung.


  Die junge Frau ging zum Kartentisch, nahm einen Bogen Pergament und Schreibzeug aus der Lade und trug es zur Koje, in der Trevelian lag. »Fühlt Ihr Euch kräftig genug, das Dokument anzufertigen?« erkundigte sie sich.


  »Ganz ohne Frage!« versicherte der Verwundete und machte sich augenblicklich ans Werk.


  Etwa eine Stunde später hatte Trevelian die Niederschrift beendet. Paolo di Cruce, dessen Handfesseln zu diesem Zweck gelöst wurden, setzte seinen Namen darunter und siegelte zusätzlich mit Hilfe des Wappenringes, den er am Finger trug. Auch Sebastiano di Santa Albano wurde aufgefordert, das Geständnis zu unterzeichnen, weigerte sich aber und stieß lediglich eine Reihe heiserer Flüche aus, nachdem Paddy seinen Knebel gelöst hatte.


  Daraufhin ließ Bryn ap Tudur ihn von einigen Matrosen in den Laderaum der Bark bringen, wo er in Ketten geschlagen werden sollte. Der jüngere Inquisitor hingegen blieb noch kurz in der Kapitänskajüte und wurde Zeuge, wie Adjana di Monte Amiata sich leise mit ihren Gefährten besprach. Dann kam die junge Frau zu ihm und eröffnete dem Mann mit den wuchernden Augenbrauen: »Deine Mitschuld am Tod meiner Angehörigen und an den übrigen Verbrechen ist erwiesen! Trotzdem verzichten wir darauf, das Recht in die eigenen Hände zu nehmen und dich sowie Santa Albano noch in dieser Nacht zu hängen. Vielmehr werdet ihr vor Gericht gestellt werden ob dies in England oder anderswo geschieht, werden wir noch entscheiden.«


  Paolo di Cruce nahm die Worte Adjanas schweigend hin; anschließend ließ der Kapitän auch ihn unter Deck schaffen und neben seinem Vorgesetzten in Eisen schließen.


  ***


  Kaum erhob sich am nächsten Morgen die Sonnenscheibe über den östlichen Horizont, begannen auf der Paloma Rossa die Arbeiten, welche nötig waren, um die Brigg wieder manövrierfähig zu machen. Der Stumpf des Großmastes wurde mit einer Nottakelage versehen, das Segelwerk am Besan entsprechend angeglichen. Während die Mannschaft dies erledigte, nutzten Steenholm, Adjana und Bryn ap Tudur die Gelegenheit, in den Laderaum des Schiffes hinunterzusteigen, um dort den besonderen Verschlag achtern, wo sich die Feldschlangen und Musketen befanden, noch einmal in Ruhe zu inspizieren.


  Langsam schritten sie die Reihen der Gewehrtruhen und der goldfarben schimmernden Kanonenrohre auf ihren Eichenlafetten ab. Zuletzt sagte Björn: »Auch hinsichtlich dieser Waffen werden wir noch eine Entscheidung treffen müssen!«


  Adjana bedachte sich, dann antwortete sie: »Mein Vater wollte sie denjenigen zur Verfugung stellen, die in Deutschland für die Befreiung von der Diktatur der römischen Kirche kämpfen! Deshalb denke ich, es ist unsere Pflicht, seinen Willen zu erfüllen!«


  »Das ist auch meine Meinung!« stimmte Bryn zu.


  »Und ich kann mich dem nur anschließen!« kam es von Steenholm.


  »Dann ratet mir, wie wir vorgehen sollen«, bat Adjana. »Wir haben jetzt zwar geklärt, daß wir die Feldschlangen und Musketen der protestantischen Armee übergeben wollen, doch ich weiß nicht, wie dies am besten geschehen könnte.«


  »Der schwedische Reichskanzler Oxenstierna und seine Generäle halten nach wie vor den gesamten Norden Deutschlands«, stellte Björn fest. »Das Hauptquartier dürfte sich daher noch immer in Rostock befinden.«


  »Um dorthin zu kommen, müßten wir zunächst zur Nordspitze Jütlands segeln, den Skagerrak passieren und dann wieder südlichen Kurs durch das Kattegat und den Belt nehmen«, überlegte Bryn ap Tudur. »Rostock selbst besitzt einen guten Hafen, da es am Ende des Warnefjords liegt, so daß wir unsere Ladung ohne Schwierigkeiten dort löschen könnten.«


  »Gut, dann bringen wir die Kriegswaffen nach Rostock«, entschied die junge Frau. Sie lächelte versonnen. »Vielleicht begegnen wir dort sogar dem einen oder anderen alten Freund. Herzog Bernhard von Weimar, General Banér oder dem verwegenen Haudegen Knyphausen…«


  »Diese drei standen nach der Schlacht von Lützen zusammen mit mir an der Bahre Gustav Adolfs in der Kirche von Churspitz«, erklärte Steenholm. »Und erst im vergangenen Frühjahr, nachdem wir in der Bataille von Schweidnitz den Mörder des großen Königs zur Strecke gebracht hatten, trafen wir sie wieder. Ich würde mich von Herzen freuen, wenn es möglich wäre, gerade ihnen das Vermächtnis deines Vaters zu übergeben.«


  »Ehe wir freilich in die Ostsee aufbrechen können, müssen wir zunächst einmal zurück nach Dover«, sagte der Kapitän. »Die Brigg braucht einen neuen Großmast, und auch sonst sind einige Reparaturen nötig!«


  »Wie lange wird das dauern?« wollte Adjana wissen.


  »Ein paar Tage auf jeden Fall«, antwortete Bryn. »Aber jetzt laßt uns zurück an Deck gehen! Ich denke, unsere Leute sollten mit dem Aufbringen der Nottakelage allmählich fertig sein…«


  In der Tat nahm die Paloma Rossa etwa drei Stunden nach Sonnenaufgang wieder Fahrt auf und behauptete sich tapfer im Kielwasser der Spirit of Padstow, bis endlich am übernächsten Nachmittag die Weißen Klippen von Dover am Horizont auftauchten. Die beiden Schiffe gingen am Pier des Handelshauses Monte Amiata vor Anker; die Gefangenen wurden in Kutschen verfrachtet und auf diese Weise ohne großes Aufsehen ins Kontor gebracht, wo einige sichere Kellergewölbe zur Verfugung standen.


  Noch für denselben Abend lud Trevelian, der sich mittlerweile leidlich von seiner Verwundung erholt hatte, alle Beteiligten des Abenteuers und dazu den kornischen Kapitän der Bark zu einem Umtrunk ein. Nach einer launischen Rede gab Bryn ap Tudur seinem Kollegen das Kommando über die Spirit of Padstow zurück. Adjana entschädigte ihn großzügig für den Verlust, den seine Reederei durch den außerplanmäßigen Törn des Dreimasters erlitten hatte; auch die Seeleute, die sich so tapfer geschlagen hatten, erhielten reichen Lohn in klingender Münze.


  Am nächsten Morgen allerdings, während auf der Paloma Rossa nun bereits die Zimmerleute und Segelmacher an der Arbeit waren, hatten die Schwarzhaarige und ihre Gefährten sich erneut mit einer sehr ernsthaften Angelegenheit zu beschäftigen, denn nun mußte über das weitere Schicksal der Inquisitoren und der übrigen Gefangenen entschieden werden.


  »Wir haben unterwegs schon mehrmals beratschlagt und sind uns darüber einig, daß wir nicht bloße Rache an den beiden Hauptschuldigen üben wollen«, eröffnete Björn Steenholm das Gespräch. »Deswegen müssen sie vor Gericht gestellt werden die Frage ist freilich, ob das hier in England oder besser im Hauptquartier der schwedischen Armee geschehen soll?«


  »Es wäre gewiß ein angenehmeres Segeln, wenn wir die Brut auf dem Weg nach Rostock nicht in den Frachträumen hätten«, erwiderte Bryn. »Andererseits ist es gar nicht sicher, ob hier in Britannien überhaupt Anklage gegen die Halunken erhoben werden kann. Denn die Taten, die wir ihnen vorwerfen, ereigneten sich nicht in diesem Königreich, so daß am Ende die Juristen noch imstande wären, einen Dreh zu finden, der die Lumpen letztlich ungeschoren davonkommen ließe.«


  »Und wir haben nicht die Zeit, um uns lange hier aufzuhalten und notfalls einzugreifen«, gab Adjana zu bedenken.


  »Ich sehe das ähnlich«, stimmte Björn zu. »Es ist wirklich am besten, wir nehmen die beiden Inquisitoren mit nach Rostock und übergeben sie dort samt den Beweismitteln, die wir in Händen haben, der schwedischen Kronjustiz. Dann ist garantiert, daß sie nicht aufgrund irgendwelcher Machenschaften wieder freikommen, sondern nach einer ordentlichen Gerichtsverhandlung ihrer gerechten Strafe zugeführt werden.«


  »Gut, dann müssen wir nur noch das Problem mit den vier Mitläufern lösen, die den Kampf auf der Höhe von Dieppe überlebt haben«, erinnerte der Waliser.


  »Sie sind allesamt ernsthaft verwundet und dadurch wohl bereits ausreichend bestraft«, erklärte Adjana. »Da man sie außerdem nicht direkt des Mordes bezichtigen kann, schlage ich vor, wir ersparen ihnen die Überfahrt nach Rostock, die für sie lebensgefährlich werden könnte, und lassen sie vorerst einfach hier…«


  »Später dann, wenn sie genesen sind, könnten sie stillschweigend als Landarbeiter in eine der englischen Kolonien der Neuen Welt abgeschoben werden«, fiel Bryn ein. Augenzwinkernd setzte er hinzu: »Es herrscht strenge puritanische Zucht dort, so daß sie vermutlich nie wieder Gelegenheit haben werden, irgendwelche Schandtaten zu begehen.«


  Damit war es abgemacht; später wurde Trevelian informiert und zeigte sich mit dieser Lösung einverstanden. Ansonsten schritten die Arbeiten an der Paloma Rossa im Verlauf der folgenden Tage rasch voran. Björn und Adjana nutzten die Zeit, um ihre Pferde zu bewegen und einige Ausritte in die malerische Umgebung der Stadt zu unternehmen; ein oder zweimal begleitete der Kapitän sie dabei auf seinem Rappen. Nach einer knappen Woche war die Brigg für ihren neuen Einsatz bereit, und die Tiere wurden bis zur Rückkehr ihrer Besitzer Paddy anvertraut, der Stein und Bein schwor, sich bestens um sie zu kümmern.


  An einem sonnigen Morgen in der Julimitte dieses Jahres 1635 verließ die Paloma Rossa mit einer Mannschaft englischer Seeleute den Hafen von Dover mit nordöstlichem Kurs. In sicherem Abstand passierte sie die Küste der Spanischen Niederlande und segelte anschließend über die graublaue Nordsee an den west- und nordfriesischen Inseln vorüber. Eineinhalb Tage folgte sie danach den an Steuerbord liegenden jütländischen Gestaden, bis die äußerste Nordspitze dieser skandinavischen Halbinsel und damit der Skagerrak erreicht war. Auf der Höhe des Kaps von Skagen, wo die Wälle und Türme eines Forts gen Himmel ragten, legte Bryn ap Tudur das Ruder herum, und nun lief die Brigg ins Kattegat ein: die Meerenge zwischen dem dänischen Jüdand und dem schwedischen Gotaland.


  Von hier aus rechnete der Kapitän mit einer weiteren knappen Woche ruhiger Fahrt bis Rostock doch etwa auf halber Strecke zwischen Skagen und dem Zielhafen, als die Paloma Rossa eben in den Großen Belt zwischen den Inseln Fünen und Seeland eingelaufen und bei Einbruch der Nacht im Schutz einer Schäre vor Anker gegangen war, überstürzten sich die Ereignisse noch einmal auf dramatische Weise.


  ***


  Die beiden Inquisitoren Sebastiano di Santa Albano und Paolo di Cruce hatten ihre Gefangenschaft bisher scheinbar schicksalsergeben ertragen. Dem Matrosen, der ihnen täglich ihr Nachtmahl brachte, war zu keiner Zeit irgend etwas Verdächtiges aufgefallen. Auch an diesem Abend näherte er sich den Angeketteten, die auf einer Strohschütte lagen, deshalb ohne Arg. Er stellte die Suppenschüsseln, das Brot und den Wasserkrug zwischen ihnen ab und schneuzte danach den Docht der Kerze in der Laterne, die über den Köpfen der Gefangenen an der Wand des Stauraumes tief im Rumpf der Brigg hing. Während er dies tat, begannen die Gefangenen zu essen. Ihre Fesseln ließen ihnen genügend Bewegungsfreiheit dazu.


  Als der Matrose sich anschickte, den Laderaum wieder zu verlassen, geriet er in die Beinschere des Mannes mit den wuchernden Augenbrauen. Er stürzte quer über den Körper des jüngeren Inquisitors; einen Lidschlag später hatte der Knebelbärtige zugepackt und seine Hände um den Hals des Wächters gekrallt. Da Paolo di Cruce gleichzeitig den hektisch zuckenden Leib des Seemannes umklammerte, dauerte es nicht lange, bis Santa Albano ihn erwürgt hatte.


  Mit weit aufgerissenen Augen und verzerrtem Antlitz lag der Ermordete auf den Planken. Santa Albano brachte den Dolch an sich, den der Tote im Gürtel stecken hatte; gleich darauf hatte Paolo di Cruce den Leibriemen von den Hüften des Erdrosselten gezogen. An der Gurtschnalle befand sich ein starker, leicht gekrümmter Dorn und mit dessen Hilfe begann der Gefangene mit den dichten Brauen nun, das einfach geschmiedete Schloß an den Handschellen des Älteren zu bearbeiten. Mehrmals glitt der provisorische Dietrich ab, plötzlich aber waren die Gelenke des Knebelbärtigen frei; wenig später klappten auch die Handfesseln von Paolo di Cruce auseinander. Wiederum mit Hilfe des Stahldornes lösten die Inquisitoren danach ihre Fußketten, nahmen die Laterne von der Wand und huschten zur Tür.


  Der Knebelbärtige zog sie einen Spalt weit auf; nachdem er sich vergewissert hatte, daß draußen alles ruhig war, raunte er dem anderen zu: »Dein Plan hat perfekt funktioniert! Du hast damit dein schändliches Versagen während des Verhörs durch unsere Feinde zumindest teilweise wieder gutgemacht.«


  »Nie hätte ich das Geständnis unterschreiben dürfen, ich weiß!« gab Paolo di Cruce flüsternd zurück. »Doch jetzt werden wir uns das verfluchte Pergament zurückholen und uns zudem an der letzten Überlebenden des Hauses Monte Amiata rächen!«


  »An ihr und ihrem Hengst!« feixte Santa Albano. »Anschließend fliehen wir mit einem der Beiboote, so wie wir es besprochen haben.«


  Der Jüngere nickte, dann verließen die beiden Mörder den Stauraum. Niemand sonst hielt sich zu dieser Stunde im Ladedeck des Zweimasters auf; der einzige Seemann, der hier zur ersten Wache zwischen Sonnenuntergang und Mitternacht abgestellt gewesen war, lag tot in der Gefängniskammer. Unangefochten erreichten die Inquisitoren den Aufgang zum Oberdeck. Im Winkel unter dieser Stiege gab es einen Verschlag, der mit einem schweren Riegel gesichert war. Als Paolo di Cruce die kleine Pforte öffnete, fiel das Laternenlicht auf eine Reihe schwerer Entersäbel, die in einer hölzernen Halterung an der Wand steckten; darüber hingen in ledernen Holstern gut ein Dutzend großkalibriger Handrohre, Kugelbeutel und Pulverflaschen.


  Bryn ap Tudur hatte diese zusätzliche Waffenkammer es gab eine zweite in der Kapitänskajüte vor Jahren einrichten lassen, damit die Besatzung des Vorschiffes bei möglichen Piratenüberfällen im östlichen Mittelmeer schnell gewappnet war. Nun schlüpften die Verbrecher in den niedrigen Raum, schlossen die Tür und griffen zunächst nach den Pistolen. Jeder von ihnen lud mehrere Handrohre und steckte sie samt zusätzlicher Munition zu sich. Danach prüften die beiden Männer die Säbel, ließen die Daumenkuppen über die Schneiden gleiten und wählten auf diese Weise die besten Klingen aus. Nachdem dies geschehen war, machten die Inquisitoren es sich in einer Ecke des Raumes bequem und besprachen noch einmal leise die Einzelheiten des Anschlages, den sie durchführen wollten, sobald es an Bord der Paloma Rossa still geworden war.


  ***


  Friedlich schlummerten Björn Steenholm und Adjana in der bequemen Koje der Kapitänskajüte; Bryn hatte darauf bestanden, ihnen sein eigenes Logis abzutreten, und schlief seit Dover bei den beiden Maaten mittschiffs.


  Adjana kuschelte sich enger an den Schweden und barg ihren Kopf in seiner Achselhöhle. Björn murmelte etwas Unverständliches, erwachte aber nicht, sondern atmete im nächsten Moment wieder regelmäßig und tief. Deshalb bemerkte er auch das leise Tappen nicht, das sich dem Achterkastell näherte, kurz verharrte und sich dann wieder entfernte.


  Draußen drückten sich Sebastiano di Santa Albano und Paolo di Cruce, die vom Vorschiff gekommen waren, in den schmalen Laufgang zwischen Kajüte und Heck und erreichten eine Stelle an der Steuerbordseite, wo ein leichtes Beiboot in seinen Taljen hing. Die Deckshütte schützte die beiden Männer gegen die Sicht von Backbord her, wo ein ganzes Stück weiter vorne der Matrose an der Reling stand, den der Kapitän für die ersten Stunden der Nacht zur Ankerwache eingeteilt hatte. Reglos lehnte der Mann an der Reling und blickte zu der Schäre hinüber, die in etwa einer Achtelmeile Entfernung wie ein Walbuckel unter dem Sternenhimmel lag. Auf das, was in seinem Rücken geschah, wurde der Matrose nicht aufmerksam, so daß es den beiden Inquisitoren gelang, das Boot über das Schanzkleid zu schwingen und es sachte zu Wasser zu lassen. Die Taue, die hinauf zu den Taljen führten, blieben hängen; dadurch wurde das Beiboot davor bewahrt, im Seegang verräterisch gegen den Rumpf der Paloma Rossa zu stoßen.


  »Der Fluchtweg ist gesichert«, raunte Santa Albano und setzte mit teuflischem Grinsen hinzu: »Jetzt sind die Hure und ihr Beschäler an der Reihe!«


  Abermals passierten die beiden Schwarzgekleideten den Laufgang und huschten zur Vorderfront der Kapitänskajüte. Im Handumdrehen war der Zugang offen; die Männer drückten sich hindurch, schlossen die Tür lautlos wieder. Ebenso wie einige Minuten zuvor, als die Verbrecher kurz durch eine der Fensterluken gespäht hatten, schliefen Björn und Adjana ahnungslos; der Schein des über dem Kartentisch hängenden Nachtlichts malte weiche Schatten auf ihre Gesichter.


  Langsam zogen Santa Albano und Paolo di Cruce ihre Säbel aus den Gürteln. Schritt um Schritt, die blanken Klingen gezückt, näherten sie sich der Koje. Als Adjana im Traum einen Seufzer ausstieß, erstarrten sie jäh. Erst als sich die Brust der jungen Frau, die jetzt auf dem Rücken neben Björn Steenholm lag, wieder regelmäßig hob und senkte, bewegten sie sich erneut. Dann, nach einigen weiteren vorsichtigen Schritten, waren die Meuchelmörder so nahe heran, daß die scharfgeschliffenen Säbelspitzen ihre Ziele nicht mehr verfehlen konnten.


  Einen Lidschlag vor Paolo di Cruce holte Santa Albano aus; holte Schwung, um den tödlichen Stoß mit aller Kraft anzubringen. Abgrundtiefer Haß verzerrte dabei seine hageren Gesichtszüge doch urplötzlich veränderte sich der dämonische Ausdruck zu jähem Erschrecken. Denn ebenso wie der jüngere Inquisitor blickte er in die weit aufgerissenen Augen der jungen Frau, die unvermittelt erwacht war und die Eindringlinge mit schier andersweltlicher Willenskraft bannte.


  Einen gejagten Herzschlag lang schien die Zeit in der Kajüte stillzustehen, dann überstürzten sich die Ereignisse. Ehe die Schwarzgekleideten ihre Lähmung zu überwinden vermochten, war der Platz, wo sich Adjana eben noch befunden hatte, leer. Blitzschnell hatte sie die Bewaffneten angesprungen; gleichzeitig gellte ihr durchdringender Schrei durch den Raum und riß auch Björn vom Lager hoch. Er sah, wie seine Gefährtin zwischen den beiden Inquisitoren zu Boden stürzte; wie eine blitzende Klinge haarscharf neben ihrer Hüfte in die Planken hieb. Mit einem wahren Panthersatz schnellte Steenholm sich aus der Koje; sein Fußtritt traf den Knebelbärtigen und warf ihn ein Stück zurück, so daß Adjana sich zur Seite rollen konnte und auf diese Weise einer weiteren Säbelattacke des Kerls mit den buschigen Augenbrauen entging.


  Einen Lidschlag später hatte der Schwede die junge Frau ganz aus der Reichweite der Meuchelmörder gerissen doch die Inquisitoren attackierten augenblicklich wieder. Mit hoch erhobenen Klingen stürmten sie gegen Björn und Adjana vor, die unmöglich an ihre eigenen Schwerter gelangen konnten, da diese an der gegenüberliegenden Wand hingen. Die Schwarzhaarige schaffte es lediglich, einen mit Kleidern bedeckten Schemel zu packen, ihn um den Kopf zu wirbeln und ihn den Angreifern entgegenzuschleudern. Das Möbelstück streifte die Schulter von Paolo di Cruce, trieb ihn kurz aus der Richtung, hemmte ihn jedoch nicht entscheidend. Gedankenschnell schloß er neuerlich zu Santa Albano auf, und nun schien das Schicksal Adjanas und des Schweden besiegelt. Denn mit einer Reihe von sausenden Schlägen, die perfekt koordiniert waren, trieben die Inquisitoren ihre Opfer in eine Ecke des Raumes, wo sie völlig wehrlos waren und dann holten die Kreaturen des Heiligen Offiziums endgültig zu den tödlichen Streichen aus.


  »Nein!« schrie die junge Frau entsetzt auf, als sie sah, wie Steenholms bloße Hände in Richtung der scharfen Klingen zuckten. Gleich darauf bemerkte sie, daß es ihm gelungen war, die Entermesser an den Körben zu packen. Zutiefst erschrocken und wie gelähmt schien sie einen Moment lang das ungleiche Ringen um Leben und Tod zu verfolgen: der unbewaffnete Schwede allein gegen die beiden Säbelfechter, aus deren Pupillen die nackte Mordlust glühte. Dann wankte sie und schien ohnmächtig zusammenzubrechen.


  Björn bekam es aus den Augenwinkeln heraus mit; ein verzweifeltes Stöhnen drang aus seiner Kehle. Trotzdem gab er nicht auf. Daumendick traten die Adern an seinem Hals hervor, als er seine letzten Kräfte aufbot, um die Klingen seiner Feinde zu hemmen. Doch der Kampf war aussichtslos; Zoll um Zoll zwangen die Schwarzgekleideten, die im Gegensatz zu ihm beide Arme gebrauchen konnten, den Blonden in die Knie. Es dauerte nicht lange, bis Steenholms Fäuste zu zittern begannen und dann war der Moment gekommen, da er keinen Widerstand mehr zu leisten vermochte.


  Santa Albano und Paolo di Cruce spürten es. Ihre Gesichter verzerrten sich in satanischem Triumph einen Herzschlag später wurden, ganz kurz hintereinander, ihre Pupillen milchig. Dann, mit einem Ausdruck tiefsten Unglaubens in den Augen, brachen sie nebeneinander zusammen.


  Hinter ihnen stand Adjana; in der Hand hielt sie den uralten etruskischen Dolch. Purpurfarben glühte der Rubin am Knauf, Blut troff von der geflammten Klinge: das Herzblut der Mörder, die Adjanas Familie auf dem Gewissen hatten und nun durch die Waffe gefallen waren, die sich seit mehr als zweitausend Jahren im Besitz der Monte Amiata befand.


  Einige schwere Atemzüge lang verharrten die junge Frau und Björn Steenholm unbeweglich. Endlich stieß der Schwede fassungslos hervor: »Wie war es dir nur möglich, an die Klinge zu kommen?!«


  »Die Götter lenkten meinen Blick auf den Etruskerdolch!« erwiderte Adjana. »Sein bronzener Schimmer fiel mir im gleichen Moment ins Auge, da du das vermeintlich aussichtslose Ringen mit den Verbrechern aufnahmst. Er steckte direkt hinter den Meuchelmördern in den Bodendielen.«


  »Aber wie kam er dorthin?!« rief Björn. »Unsere Schwertgurte hängen doch dort drüben an der Wand!«


  »Aus irgendeinem Grund nahm ich den Dolch wohl gestern abend aus dem Gehenk und legte ihn zusammen mit einem Teil meiner Kleider auf dem Schemel ab«, antwortete die Schwarzhaarige. »Als ich vorhin den Hocker gegen die Inquisitoren schleuderte, muß die Waffe aus der Scheide geglitten sein.«


  »Dann war es wahrhaftig ein Urteil der Götter!« erwiderte Björn Steenholm. »Sie sorgten dafür, daß die Kreaturen des Papstes ihre verdiente Strafe durch die letzte Überlebende des Hauses Monte Amiata erhielten, obwohl wir sie der irdischen Justiz übergeben wollten.«


  Adjana nickte. Dann umschlang sie, ohne den Etruskerdolch loszulassen, ihren Geliebten. Der Blonde hielt sie fest, und so fanden gleich darauf die in die Kajüte stürmenden Seeleute das Paar.


  ***


  Drei Tage nachdem Sebastiano di Santa Albano und Paolo di Cruce ihr nasses Grab in der Ostsee gefunden hatten, ging die Paloma Rossa im Hafen von Rostock vor Anker. Über der Zitadelle wehte das blau-gelbe schwedische Reichsbanner; in der Stadt schienen mehrere protestantische Regimenter zu liegen, wie Björn, Adjana und Bryn auf ihrem Weg zum Schloß feststellten.


  Vor dem Tor der Zitadelle fand eben ein Wachwechsel statt; ein Fähnlein finnischer Hellebardiere wurde von einer gotländischen Einheit abgelöst. Der Blonde und seine Begleiter beobachteten das farbenprächtige Schauspiel, das ihnen im Augenblick den Zugang zur Festung unmöglich machte. Dann, nachdem das gotländische Fähnlein Posten bezogen hatte, setzten sie sich wieder in Bewegung. Plötzlich vernahmen sie eine dröhnende Stimme: »Beim Andenken des großen Königs! Bist du es wirklich, Steenholm, du Teufelsbraten? Oder täuschen mich meine Augen?«


  Als die drei herumfuhren, erkannten sie einen bereits angegrauten Haudegen, der einen silbernen Küraß trug und auf dem Rücken eines mächtigen Fliegenschimmels saß.


  »Knyphausen!« rief Björn erstaunt.


  »Jawohl, dein alter Offizierskamerad aus der Schlacht von Lützen, als wir noch zusammen unter der Fahne Gustav Adolfs kämpften!« gab der schwedische General zurück. Sporenklirrend schwang er sich aus dem Sattel, umarmte den Blonden, zog gleich darauf Adjana an seine breite Brust und erkundigte sich sodann: »Was, bei allen Göttern, führt euch nach Rostock? Und wer ist der Hüne da?«


  Adjana stellte Bryn ap Tudur vor, anschließend erklärte sie dem Haudegen lächelnd: »Wir sind hier, um der protestantischen Armee eine Schiffsladung Feldschlangen und Musketen zu übergeben.«


  Knyphausen starrte verblüfft, dann stieß er hervor: »Kommt auf der Stelle mit! Zu Oxenstierna, Bernhard von Weimar und Banér…«


  Wenig später, im Rittersaal des Schlosses, berichteten Björn und Adjana von den Abenteuern, die sie während der vergangenen Monate bestanden hatten. Gespannt lauschten ihnen der schwedische Reichskanzler und seine Heerführer; zuletzt sagte der Herzog von Weimar: »Erst im vergangenen Frühjahr trafen wir auf dem Schlachtfeld vor der schlesischen Stadt Schweidnitz aufeinander, wo der Mörder unseres großen Königs seine verdiente Strafe fand. Doch was Ihr jetzt geleistet habt, steht der damaligen Tat nicht nach! Ihr habt unseren Feinden abermals einen außerordentlich schweren Schlag zugefügt und gleichzeitig wie kaum jemand sonst der protestantischen Sache gedient!«


  »Die dreißig Feldschlangen und hundertzwanzig Musketen, die Ihr uns bringt, reichen aus, um die Kampfkraft eines ganzen Regiments entscheidend zu stärken!« fiel Banér ein. »Und dies gerade jetzt, wo die Päpstlichen uns südlich der Elbe schwer bedrängen.«


  »Wie können wir Euch danken?« fragte Axel Oxenstierna. »Vielleicht ein Generalspatent für Euch, Björn Steenholm, und ein Adelstitel für Eure Gefährtin? Dazu das Kommando über ein Kriegsschiff für Euren walisischen Freund?«


  »Hört ihr das?!« rief Knyphausen. »Damit habt ihr euer Glück gemacht!« Er wandte sich an Björn: »Damals, nach der Schlacht von Schweidnitz, bot dir Bernhard von Weimar den Rang eines Obristen an, und du Narr hast abgelehnt! Doch jetzt mußt du einfach zugreifen! Ich beschwöre dich!«


  Björn wechselte einen Blick mit Adjana, dann erwiderte er: »Ich sagte damals, daß mein Platz an Adjanas Seite sei, und daran hat sich nichts geändert! Die junge Herrin des Hauses Monte Amiata wird mich künftig mehr denn je brauchen, und sie soll auf mich zählen können. Was aber den Lohn für unsere Taten angeht, Ihr Herren, so ist uns Eure Freundschaft wertvoller als alles andere.«


  »Wahrhaft gut und keltisch gesprochen!« stimmte Bryn ap Tudur zu.


  »Und ritterlich obendrein!« bekräftigte der Reichskanzler, ehe er ebenso wie Bernhard von Weimar, Banér und der verzweifelt grimassierende Knyphausen seinen Pokal hob, um dem Sohn Gustav Adolfs und seinen Gefährten zuzutrinken.


  


  EPILOG


  Anfang September dieses Jahres 1635 kam es bei der Stadt Dönitz an der Elbe zu einer mehrtägigen Schlacht zwischen Protestanten und Katholiken. Das schwedische Heer errang zuletzt den Sieg, wodurch ganz Brandenburg von der Herrschaft der Päpstlichen befreit wurde. Eines der evangelischen Regimenter zeichnete sich bei diesem Treffen besonders aus. Es stand unter dem Befehl Knyphausens und schlug mit Hilfe seiner ungewöhnlichen Feuerkraft die entscheidende Bresche in die katholischen Linien, die dem schwedischen Heer anschließend den Durchbruch ermöglichte.


  Etwa zur selben Zeit lief eine Brigg, deren Rumpf über der Wasserlinie einen breiten, roten Streifen trug, in den Hafen von Genua ein. Drei Pferde ein isabellfarbener Hengst, ein Apfelschimmel sowie ein außergewöhnlich großer Rappe wurden an Land gebracht; noch in der gleichen Stunde traten Björn Steenholm, Adjana und Bryn ap Tudur den Ritt nach Norden an. Ohne Zwischenfälle erreichten sie eine knappe Woche später Pavia, wo die letzte Überlebende des Hauses Monte Amiata zusammen mit ihren beiden Gefährten Quartier in einem Gasthof nahm. Nachdem ein Wiedersehen mit dem treuen Dienerpaar Ludovico und Benedetta gefeiert worden war, suchten die junge Frau, der Schwede und der Kapitän am folgenden Morgen das Rathaus auf und verlangten das Oberhaupt des Patriziats der Stadtrepublik zu sprechen.


  Bereits zwei Stunden später tagte der Innere Rat und faßte die früheren Rivalitäten zwischen den Adelsgeschlechtern hintansetzend einen Beschluß, der unverzüglich in die Tat umgesetzt wurde. Auf dem großen Platz vor dem mittelalterlichen Kastell der Visconti wurde das Volk zusammengetrommelt. Im Angesicht der riesigen Menschenmenge erinnerte einer der Ratsherren an die Verdienste der Familie Monte Amiata um die Stadt sowie an das Verbrechen, das sich einige Monate zuvor in der Turmburg ereignet hatte und verlas anschließend das Geständnis, welches Paolo di Cruce nach der Rückeroberung der Paloma Rossa unterschrieben hatte.


  Kaum war das letzte Wort verklungen, stieg ein empörter Aufschrei aus vielen tausend Kehlen zum Firmament. Eine Weile wogte die Menge wild durcheinander, dann rannten die Menschen in Richtung der Klosterkirche San Pietro in Ciel d'Oro, in deren Nähe das Heilige Offizium eine Niederlassung unterhielt. Im Handumdrehen war das Gebäude gestürmt; einige der Schwarzgekleideten, die sich darin aufgehalten hatten, wurden erschlagen. Der Rest entkam mit knapper Not durch einen Hintereingang; Steine und Kot flogen den Inquisitoren hinterher, als sie aus Pavia verjagt wurden.


  Adjana, Björn Steenholm, Bryn ap Tudur und das Dienerpaar hatten sich nicht an dem Strafgericht beteiligt, sondern waren während des Aufruhrs unbemerkt verschwunden. Jetzt, während es anderswo in der Stadt noch immer rumorte, überquerten sie die kleine, hochgeschwungene Brücke, die über den Wassergraben zur bewußten Turmburg führte. Nach wie vor hing das Schnursiegel am Portal; das verwitterte Wachs hatte etwas von altem, gestocktem Blut an sich. Doch nun blitzte goldfarben eine geflammte Klinge auf, purpurn leuchtete der Rubin am Knauf des Etruskerdolches in der Septembersonne. Mit einem raschen Schnitt durchtrennte Adjana die Kordel, welche das Petschaft mit der Aufschrift des Polizeipräfekten am Holz festhielt; Ludovico fing das herabfallende Siegel auf und verwahrte es.


  Danach stieß der treue Diener den Schlüssel ins Schloß, öffnete die beiden Torflügel und forderte seine junge Herrin mit Freudentränen in den Augen auf: »Nehmt den Palast in Besitz, der Euer rechtmäßiges Erbe ist!«


  Adjana vernahm die Worte, kam dem Ansinnen aber nicht sofort nach. Vielmehr suchten ihre samtschwarzen Augen die hellblauen Björns und der Mann, den sie über alles liebte, begriff. Er trat zu ihr, hob sie auf seine Arme, küßte sie, und dann während Bryn, Benedetta und Ludovico sie hochleben ließen trug er sie unter dem uralten Rotmarmorwappen der Monte Amiata hindurch über die Schwelle: unter das Dach, das von nun an ihr und sein Glück behüten sollte.


  {1} Siehe: ›Die Schwarzen Reiter‹ (Econ & List TB 25177) und ›Der Alchimist des Teufels‹ (Econ & List TB 25201).
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